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Da für das Erinnern auch ganz konkret Genossinnen und 
Genossen, die damals dabei waren, angefragt werden sol­
len, versuchen wir neben der Archivtagung ein neues For­
mat zu finden: die Archivgespräche. Mit diesen Gesprä­
chen wollen wir die Erinnerungen von Beteiligten und 
Zeugnisse aus den Beständen des Archivs zusammenbrin­
gen, um die vielen Lücken in der Geschichte der Arbeiter­
jugendbewegung in der Nachkriegszeit zu füllen. Als erstes 
Thema sollen die Beziehungen zwischen der FDJ und den 
SJD – Die Falken im Kalten Krieg und in der beginnenden 
Entspannungspolitik aufgearbeitet werden.

Wie konkret, methodisch phantasievoll und jugendgemäß 
der Umgang mit der eigenen Geschichte aussehen kann, wird 
derzeit von Vincent Knopp, dem neuen Jugendbildungs­
referenten im Archiv vorbereitet und umgesetzt. Wenn alles 
klappt, sind wir auf dem guten Wege zu einem »Mehr­
generationenarchiv«.

               Freundschaft!  
               Wolfgang Uellenberg-van Dawen

die diesjährige Archivtagung stand zwar unter dem Thema 
Arbeiterjugend im Ersten Weltkrieg, aber die Referate der 
Tagung erweiterten den Blick von der Sozial- und Organi­
sationsgeschichte der Arbeiterjugend auf die Erinnerung 
an den Ersten Weltkrieg in der Biografie der Kriegsgenera­
tion, in der musealen Darstellung, in der Fotografie und im 
Film. Darum haben wir das Thema der Mitteilungen auch 
erweitert: Geschichte und Erinnerung – Beiträge zum Ers-
ten Weltkrieg lautet der Schwerpunkt der Aufsätze in die­
sem Heft. Damit spinnen wir den Roten Faden, den wir 
bei der Archivtagung zur Geschichte der Arbeiterjugendta­
ge 2013 begonnen haben, weiter. Die Geschichte der Ar­
beiterjugend – vor allem ihre Sozial-, Kultur- und Organi­
sationsgeschichte bilden nach wie vor den Leitfaden für 
die Themenstellung. Aber zugleich wollen wir stärker auch 
die Frage nach dem Wie der Darstellung behandeln. Wie 
wurde und wird diese Geschichte dokumentiert, in Bil­
dern, Plakaten, Filmen, in Ausstellungen und kritischen 
Nachbetrachtungen und vor allem mit welchem Ziel? Das 
soll als gleichberechtigte Fragestellung aufgegriffen wer­
den. Diejenigen, die sich heute mit der Geschichte der Ar­
beiterjugend in ihrer historischen Einbettung auseinander­
setzen, haben eher aktuelle gesellschafts-, bildungs- und 
geschichtspolitische Fragen als »rein wissenschaftliche« 
Interessen. Gerade der wachsende Anteil jüngerer Teilneh­
merinnen und Teilnehmer aus den SJD – Die Falken wie 
die Themen des Verbandes rechtfertigen eine solche Aus­
weitung unserer Arbeit. Darum wird sich die nächste Ar­
chivtagung im Januar 2015 mit den Gedenkstättenfahrten 
als Zeichen der politischen Erinnerungskultur befassen. 

Liebe Genossinnen und Genossen,

Editorial

Mitteilungen
I/2014

   »
… auf dem guten Weg zu einem 
                   »Mehrgenerationenarichv«!
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Viele Hoffnungen zerbrechen

Erster Weltkrieg. Vier Tage nach der Mobil­
machung schreibt Wilhelm Eildermann, Mit­
glied der Jungen Garde in Bremen, gerade erst 
17 Jahre alt, diese Zeilen in sein Tagebuch. Wie 
mag ihm selbst an diesem Tage zumute gewesen 
sein. Waren doch viele Menschen in Hochstim­
mung angesichts des Kriegsausbruches. Wie 
empfanden die Jugendlichen der Arbeiterjugend­
bewegung dieses Geschehen? Waren sie doch 
stets gegen Militarismus und Krieg eingestellt. 
Es gibt leider nicht viele zeitgenössische Berichte 
darüber. Bei der Nachbetrachtung der Tagung 
im Januar dieses Jahres erinnerte ich mich an 
das Buch von Wilhelm Eildermann »Jugend im 
ersten Weltkrieg«, das im Dietz Verlag Berlin 
1972 erschien.1 Es ist wahrscheinlich die um­
fassendste Aufzeichnung von Tagebuchaufzeich­
nungen, Briefen und Erinnerungen von Ange­
hörigen der Arbeiterjugendbewegung zum Ersten 
Weltkrieg. Die beeindruckenden und informa­
tiven Tagebuchnotizen Eildermanns zeichnen 
ein Bild von den Kriegsjahren mit den Erleb­
nissen und Gefühlen eines Jugendlichen, der in 
der Arbeiterjugendbewegung aufwuchs. 

Ausbruch
Zum Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges
Bodo Brücher

 »
Fritz und Lui sind heute Morgen um 10 Uhr nach 
Wilhelmshaven abgefahren. Der ganze Bahnhof voll  
von Menschen. Die katzenjämmerlichste Stimmung 
herrschte, die ich je erlebt habe. Mütter, Frauen und 
Bräute und die übrigen Angehörigen bringen die  
jungen Männer zum Zuge und weinen. Alle haben  
das Gefühl: es geht direkt zur Schlachtbank. Trotz- 
dem sinkt die Hoffnung auf Rückkehr natürlich  
bei keinem. Einige haben ihre Angst in Alkohol er- 
säuft. Sie grölen Abschiedslieder. keine patriotischen 
oder gar kriegsbegeisterten Gesänge. Nicht die Spur! 
Man versucht, Witze zu machen. Sie gelingen nicht.  
Auf dem Bahnsteig spielen sich unangenehme 
Abschiedsszenen ab. Die alte Mutter umarmt  
ihren Sohn, und beide verharren lange Zeit in  
dieser Stellung. Abfahrt. Man winkt. Man weint. – 
Gestern hat der Kaiser für Deutschland den  
»Zustand der drohenden Kriegsgefahr« befohlen. 

1. August 1914 · 2 Uhr  

Ludwig Frank
AAJB 2/77  · Künstler unbekannt

Plakat zur 70. Wiederkehr 
des Jahrestages des Reichs-
vereinsgesetzes, 1978

AAJB PL-B 538
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Wenn wir die Geschichte der Arbeiterjugend­
bewegung im Ersten Weltkrieg, fern jeder recht­
fertigenden Rückschau auf der einen wie auf 
der anderen Seite, betrachten und die Ge­
schichte aus ihrer Zeit heraus und aus den Auf­
fassungen der Menschen zu verstehen suchen, 
lässt sich vielleicht erahnen, wie bestürzt die 
zwiespältigen Ereignisse um die Tage und Wo­
chen des Kriegsausbruchs bewältigt werden 
mussten, und das insbesondere in ihrer Wir­
kung auf die junge Generation.

Erinnern wir uns doch einmal an die fast trau­
matischen Zusammenhänge, die diese Empfin­
dungen auslösten! Nach dem Verbot politischer 
Vereine, so auch der Arbeiterjugendbewegung 
durch das Reichsvereinsgesetz vom 8. April 1908, 
übernahm die »Zentralstelle für die arbeitende 
Jugend Deutschlands« es, »die Agitation für die 
sozialistische Jugendbewegung zu fördern und 
die gleichzeitig zu bildenden Jugendausschüsse 
zu unterstützen«2 Diese Zentralstelle hatte wäh­
rend des Krieges die leitende Funktion und hier 
hatten fast ausschließlich Erwachsene das Sagen; 
die Zentralstelle zum einen mit Friedrich Ebert 
an der Spitze und Persönlichkeiten wie Ludwig 
Frank oder Karl Liebknecht zum anderen, die 
zudem für viele Jugendliche Vorbildfunktion 
hatten.Vielleicht lassen sich die Enttäuschun­
gen verstehen, wenn wir uns den Widerspruch 
der Ereignisse vor Augen halten: Jahrelang gegen 
Militarismus und Krieg eingestellt, und dann 
– sozusagen über Nacht – durch die einen die 
Unterstützung der Kriegspolitik der deutschen 
Regierung und die absolute Gegnerschaft ge­
gen eben diese Politik durch die anderen.

Die Zentralstelle war angelehnt an die Politik 
der Sozialdemokratischen Partei und durfte 
deren Entscheidung nicht unberücksichtigt las­
sen. So enthielt sie sich nach dem Kriegsaus­
bruch einer wertenden Stellungnahme, sprach 
sich also weder für noch gegen den Krieg aus.3 
Man rief beispielsweise stattdessen auf, sich an 
Hilfsdiensten oder bei der Einbringung der 
Ernte zu beteiligen. Die andere Seite, beein­
flusst von Karl Liebknecht, stand diesen Auf­
fassungen radikal gegenüber, was einer konse­
quenten Fortführung der politischen Haltung 
in den vorangegangenen Jahren entspricht.

Doch gab es in den Jahren nach dem Erlass des 
Reichsvereinsgesetzes und der Auflösung der 
Organisation schon einen latenten Konflikt in 
einzelnen Regionen mit der Führung. Münzen­
berg beschrieb das später in dem von ihm 1919 
veröffentlichten Buch »Die sozialistische Jugend­
organisation vor und während des Krieges«. 
Schon vor dem Krieg hatten sich in Berlin, 
Dresden, Stuttgart und anderen deutschen Städ­
ten Oppositionsgruppen unter den Jugend­
lichen gegen die tantenhafte Art der Jugend­
pflege durch die Berliner Zentralstelle gebildet. 
Die nach dem Kriegsausbruch eingenommene 
Haltung der Zentralstelle und ihrer Zeitung, 
der Arbeiterjugend, musste die seit Jahren gä­
rende Opposition zur Auslösung bringen. Die 
Zentralstelle blieb sich treu. Außer einigen weh­
leidigen Artikeln brachte ihre Arbeiterjugend 
keine Zeile gegen den Krieg.«4

An Ludwig Frank, der in seinen Reden leiden­
schaftlich gegen das Wettrüsten und gegen die 
drohende Kriegsgefahr eingetreten und Vor­
bild für die arbeitende Jugend war, wie Hedwig 
Wachenheim schrieb, zeigt sich beispielhaft, 
wie diese Entwicklung zum Beginn des Krieges 
Menschen veränderte. Frank sagt wenige Tage 
vor Kriegsbeginn in einer Friedenskundgebung 
in Mannheim: »Wir vaterlandslosen Gesellen 
wissen aber, dass wir, wenn auch Stiefkinder, 
so doch Kinder Deutschlands sind und dass 
wir uns unser Vaterland gegen die Reaktion er­
kämpfen müssen. Wenn ein Krieg ausbricht, so 
werden also auch die sozialdemokratischen 
Soldaten gewissenhaft ihre Pflicht erfüllen.«5 

Für viele junge Menschen zerbrachen in diesen 
Tagen Hoffnungen.  

Thema
Der Erste
Weltkrieg

1  Wilhelm, Eildermann,  
Jugend im ersten Welt- 
krieg. Dietz Verlag,  
Berlin 1972.

2  Bodo Brücher/ 
Karl Heinz Jahnke,  
Geschichte der deut- 
schen Arbeiterjugend
bewegung in Daten., 
1900 bis 1920. Heft 1.  
Paegelitverlag  
Gerda Brücher.  
Werther 1991, S. 14.

3  Vgl. Arbeiterjugend,  
vom 15.8.1914.

4  Willi Münzenberg,  
Die sozialistischen  
Jugendorganisationen  
vor und während  
des Krieges.  
Verlag Junge Garde.  
Berlin 1919, S.112.

5  Ludwig Frank. Ein  
Vorbild der deutschen 
Arbeiterjugend. Auf- 
sätze, Reden und  
Briefe. Ausgewählt  
und eingeleitet von  
Hedwig Wachenheim.  
Verlag für Sozialwissen- 
schaft GHMB Berlin  
SW 68 (o.), S. 128.
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o wie wir heute nicht von der Jugend 
als Ganzes sprechen können, können 
wir auch nicht von der Arbeiter­

jugend als homogene Gruppe für die Zeit Anfang 
des 20. Jahrhunderts ausgehen. Die jugendlichen 
Reaktionen auf die politischen Umstände der 
Vorkriegs- und Kriegszeit waren äußerst ver­
schieden und reichten von Akzeptanz, über 
Handlungsohnmacht bis hin zu einem hohen 
Maß an politischem Engagement. Die sozial­
demokratisch organisierte Arbeiterjugend reprä­
sentierte ebenfalls nicht die Gesamtheit junger 
Arbeiterinnen und Arbeiter. Sie stellte lediglich 
eine strukturell organisierte Form einer Min­
derheit in diesem Feld dar, das die Erforschung 
dieser Gruppe, nicht zuletzt aufgrund einer an­
satzweise systematischen Quellenüberlieferung 
in Form von organisationsinternen Publikatio­
nen und Dokumenten, um einiges erleichtert.

Die Anfangsjahre der selbstverwalteten Vereine 
der Lehrlinge und Arbeiterinnen und Arbeiter 
sind geprägt von einem steten Zulauf von 
Jugendlichen, die darin die Möglichkeit sahen, 
Missstände im Umgang mit jugendlichen Arbei­
tern und Arbeiterinnen zu thematisieren und 
zu bekämpfen. Bereits im August 1907 nahmen 
Vertreterinnen und Vertreter der jungen Vereine 
der Arbeiterjugendbewegung an der ersten in­
ternationalen Konferenz der sozialistischen Ju­

gendorganisationen in Stuttgart teil, an der 
sich Delegierte aus 13 Ländern beteiligten. Der 
Grundtenor der Veranstaltung war der postu­
lierte Kampf gegen den Militarismus und die 
Gründung der »Internationalen Verbindung der 
sozialistischen Jugendorganisationen«, deren ers­
ter Präsident Karl Liebknecht war.1 Dieser Kon­
ferenz folgten zwei weitere in Kopenhagen 
1910 und in Bern 1915. Auch dort widmete 
man sich dem Protest gegen die zunehmende 
bzw. real existierende Kriegsgefahr. Die neu­
entstandenen Vereine sahen sich wachsendem 
staatlichem Misstrauen gegenüber und waren 
massiven Restriktionen und Gegenpropaganda 
durch Staat und der konservativ-bürgerlichen 
Gruppierungen ausgesetzt. Die Novellierung des 
Reichsvereinsgesetztes 1908, wonach Jugendli­
chen unter 18 Jahren die Teilnahme an politi­
schen Versammlungen verboten wurde, bedeu­
tete de facto das Todesurteil für diese mit sozial­
politischen Zielsetzungen gegründeten selbst­
verwalteten Vereine der arbeitenden Jugend. 
Vor diesem Hintergrund beschloss die SPD, 
gegen den Widerstand der Parteilinken und 
zahlreicher Jugendlichen, die Jugendarbeit enger 
an die Partei und Gewerkschaften zu binden 
und richtete eine überregional agierenden »Zen­
tralstelle für die arbeitende Jugend Deutsch­
lands« ein. Diese war Herausgeberin der eben­
falls überregional erschienenen Zeitschrift 
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Arbeiter-Jugend. Die Anzahl der selbststän­
digen Arbeiterjugendvereine ging drastisch zu­
rück. Nur die örtlich bestehenden Jugendvereine 
durften weiter bestehen. Fortan bestimmten 
Erwachsene die Stoßrichtung der organisierten 
arbeitenden Jugend.

Zwischen Ratlosigkeit 
und Akzeptanz – 
Die organisierte Arbeiterjugend 
und der Kriegsausbruch

Die Verschärfung der internationalen Lage Ende 
Juli 1914 und der Kriegsausbruch riefen in der 
Arbeiterschaft und SPD Fraktion wiederspre­
chende Haltungen hervor. So hatte der Partei­
vorstand noch im Juli zu Massenversammlungen 
gegen die Kriegsgefahr aufgerufen, jedoch am 
4. August 1914 die notwendigen Kriegskredite 
einstimmig bewilligt und damit alle Beschlüsse 
der internationalen Sozialistenkongresse beiseite 
gelegt. Dies bedeutete zugleich die Zustimmung 
des Burgfriedens mit dem Kaiserreich. Die Ge­
werkschaften entschlossen sich, ebenfalls zu­
gunsten der Burgfriedenspolitik, alle Lohnkämpfe 
einzustellen, um einer innenpolitisch labilen Lage 
zugunsten des Kampfes und der Verteidigung 
des Vaterlandes vorzubeugen. Dies bedeutete je­
doch nicht im Umkehrschluss, dass die Arbeiter­
bewegung von der Kriegsbegeisterung erfasst 
war, vielmehr war die Stimmung in der Arbeiter­
schaft am ehesten mit Orientierungslosigkeit 
zu beschreiben.

Vor dem Hintergrund dieser Ereignisse stellt 
sich die Frage, welche Rolle dabei der »Zentral­
stelle für die arbeitende Jugend Deutschlands« 
zukam. Die Haltung der Zentralstelle wurde 
durch die Entscheidungen der Partei und der 
Gewerkschaften maßgeblich mitbestimmt und 
ähnlich wie die benannte Orientierungslosig­
keit inmitten der Arbeiterschaft, macht sich auch 
anfänglich Hilf- und Ratlosigkeit auf Seiten 
der Zentralstelle breit. Ihre Hauptsorge galt, 
Martin Stadelmaier zufolge, der Entwicklung 
und Aufrechterhaltung der eigenen Organisation 
und der damit verbundenen Ideale der Arbeiter­
jugendbewegung. Parallel zu der Reaktion der 
Sozialdemokratischen Partei, übte sich die 
Zentralstelle in gemäßigten Worten und nahm 

eine abwartende Haltung in den ersten Kriegs­
wochen ein.2 In ihrer Zeitschrift Arbeiter-
Jugend plädierte sie für die solidarische und 
kameradschaftliche Haltung und rief zu Hilfs­
arbeiten an der Heimatfront auf, die der Ab­
sicherung des Waffendienstes galten:

»Haltet untereinander treue Kameradschaft 
und Solidarität, wie ihr es in der freien Jugend­
bewegung gelernt habt! Nach wie vor werden 
euch die Pforten unserer Jugendheime offen 
stehen, damit ihr eine Stätte der kamerad­
schaftlichen Sammlung habt. Wer von euch 
arbeitslos und von anderen Verpflichtungen 
frei ist, soll sich unverzüglich bei den von den 
Gewerkschaften eingerichteten Stellen zur Ein­
bringung der deutschen Ernte melden und sich 
zu Diensten der werktätigen Menschenliebe 
den Samariterabteilungen anschließen.«3

 
Unter dem Eindruck der allgemeinen Kriegs­
begeisterung meldeten sich knapp 40% der Ju­
gendleiter und etwa ebenso viele Vorsitzende 
der Jugendausschüsse bis März 1915 freiwillig 
für den Kriegsdienst. Darunter befand sich 
auch Ludwig Frank, der Rechtsanwalt und 
Gründer des Vereins junger Arbeiter Mann­
heims war und damit zu einem der wichtigsten 
Initiatoren der organisierten Arbeiterjugend­
vereine wurde. Sein früher Tod, er fiel bereits 
in den ersten Kriegswochen, gab Anlass für 
einen Nachruf in der Arbeiter-Jugend, der 
gleichzeitig als Wendepunkt in der Haltung der 
Zentralstelle hin zu einer offenen Rechtferti­
gung des Krieges bezeichnet werden kann.4 In 
dem besagten Nachruf wird deutlich, wie un­
ausweichlich die Beteiligung an dem Kriegs­
dienst für Frank gewesen sei, obwohl er sich 
vor Kriegsausbruch noch um Verständigung 
und das Abwenden des Krieges bemühte.

»Dann erkannte er in dem unvermeidlichen 
Geschick, daß er selbst mit allen Kräften abzu­
wehren bestrebt war, den gewaltigen Hammer, 
der uns mit einem Schlage den Riegel der Ver­
nunft aufbrechen sollte. Und darum zog er als 
Freiwilliger ins Feld! Denn konnte nicht rasten. 
Er wollte nicht müßig beiseite stehen, während 
über das Schicksal der Welt entschieden wurde. 
Er ging in den Kampf, den er nicht gewollt hatte, 
weil nun nichts anderes übrig blieb als kämpfen.«5
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herausgegebene Jugend-Internationale, am 1. September 1915  AAJB ZA 824
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In den folgenden Monaten finden sich in der 
Arbeiter-Jugend mehr und mehr Kriegsbericht­
erstattung und Berichte über waffentechnolo­
gische Entwicklungen. Zwar tragen die Beiträge 
weniger den Charakter von »Kriegsgeschrei«, 
doch lassen sie eine kritische Distanz zum Krieg 
zunehmend vermissen. Mit der nach wenigen 
Monaten einsetzenden allgemeinen Ernüchte­
rung und der hohen Zahl an Todesopfern zeigte 
sich allerdings auch eine zunehmende Opposi­
tion gegen die Kriegspolitik nicht nur in der 
SPD sondern auch in der Jugendorganisation. 
Stadelmaier hält fest, dass u.a. die Haltung der 
Zentralstelle mit ein Grund für das Aufbegeh­
ren jugendlicher Kriegsgegner wurde und die 
Spaltung der organisierten Arbeiterjugend zur 
Folge hatte.6

Gegen den Krieg – Jugendoppo­
sition während des Krieges

In dieser benannten Ernüchterungsphase bilde­
ten ehemalige zum linken Flügel der Arbeiter­
jugend gehörende Mitglieder informelle Grup­
pen, die getarnte »Abschiedsfeiern« für Rekruten 
veranstalteten, auf denen sie begannen Ereig­
nisse zu diskutieren und sich gegenseitig über 
die aktuelle politische Lage informierten. Ein 
entscheidendes Ereignis, das den oppositionellen 
Jugendlichen Aufwind gab, war die im Früh­
jahr 1915 stattgefundene internationale Jugend­
konferenz in Bern. Auf Initiative der sozialis­
tischen Jugendorganisation der Schweiz trafen 
sich Delegierte aus 10 Ländern, die gemeinsam 
die Burgfriedenspolitik als Verrat an den prole­
tarischen Idealen ablehnten. In einer gemein­
samen Resolution unterstrichen die Anwesenden 
ihre antimilitaristische Oppositionshaltung und 
beschlossen eine Internationale sozialistische 
Jugendzeitung – die Jugend-Internationale her­
auszugeben, dessen deutsche Ausgabe in den 
folgenden Monaten mit einer Auflage von  
ca. 15 000 Exemplaren verteilt wurde.7 Hin­
gegen hatte die Arbeiter-Jugend mit stark sin­
kenden Abonnentenzahlen zu kämpfen. Bis 1917 
gingen diese von ca. 108000 auf gar 36511 
Leserinnen und Leser zurück.8 Von dem Berner 
Treffen inspiriert, entstand bis Ende 1915 ein 
zaghaftes Netz von vorrangig lokal organisierten 
Jugendgruppen in Deutschland, die sich ableh­

nend zum Krieg stellten. Sie waren allerdings, 
bedingt durch die fehlende zentrale Führung, 
nur wenig sichtbar und wirksam, was sich in den 
kommenden Kriegsjahren etwas ändern sollte.

Durch die Gründung des Groß-Berliner Jugend­
bildungsvereines im März 1916 vollzog sich in 
Berlin der offene Bruch mit der Zentralstelle. 
Von Berlin ging auch die Vorbereitung und Durch­
führung der ersten während der Ostertage 1916 
stattfindenden Reichskonferenz in Jena aus. 
Etwa 60 Vertreter der oppositionellen Arbeiter­
jugend verabschiedeten dort am 23. und 24. 
April eine Resolution, welche die Arbeiterjugend 
als Teil der internationalen Arbeiterklasse, die 
antimilitaristische Haltung und die Abgrenzung 
zum Kriegsopportunismus festschrieb. Die Jenaer 
Konferenz leitete die Spaltung innerhalb der 
Arbeiterjugendbewegung ein.

»Die Konferenz verwirft die Verwirrungsphrase 
von der Landesverteidigungspflicht und der Lüge 
von der nationalen Klassenharmonie während 
des Krieges und stellt die Pflicht zur internatio­
nalen Solidarität und zum Klassenkampf vor 
alle andern. Die deutsche Jugendkonferenz be­
kennt sich heute mit besonderem Nachdruck 
zum Antimilitarismus im Sinne der Beschlüsse 
der internationalen Jugendkonferenzen zu Stutt­
gart 1907, Kopenhagen 1910 und Bern 1915.«9

Von dieser Konferenz ging ein Aufruf zur Teil­
nahme an Friedensaktionen zum 1. Mai aus, zu­
gleich wurde gefordert den von den Militärbe­
hörden auferlegten Sparzwang für junge Arbei­
terinnen und Arbeiter aufzuheben. In Folge der 
Jenaer Konferenz fanden vermehrt Demos und 
Kundgebungen in verschiedenen Städten statt 
und im Laufe des Jahres entwickelte sich ein 
zum Krieg oppositionell geprägtes Gruppen­
netz, das etwa 30 Orte umfasste. Die Zentral­
stelle, die in der Konferenz einen moralwidri­
gen Missbrauch der Jugend sah, verlor zwar 
daraufhin in manchen Gegenden ihren domi­
nierenden Einfluss, von der Entwicklung einer 
starken oppositionellen Arbeiterjugend kann 
hingegen nicht ausgegangen werden.
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Da diese unabhängigen Jugendgruppen nicht 
legal existieren durften, blieb ihnen in der Regel 
nur die Organisationsform von lokalen unpoli­
tischen Vereinen, denen die Berliner Jugendbil­
dungsvereine als Vorbild dienten.10 Erschwerend 
für die Arbeit der Vereine kam hinzu, dass sie 
mit Eingriffen der örtlichen Polizei konfron­
tiert wurden, die unterschiedlichste Strafmaße 
für Vergehen wie »Aufreizung zum Klassenhass 
in einer den öffentlichen Frieden gefährdenden 
Weise« verhängten. Dieses erstreckte sich von 
mehrmonatigen oder auch mehrjährigen Haft­
strafen bis hin zum Einzug in den Militär­
dienst. Zudem kam es immer häufiger zum 
Verbot der Vereine und Schließungen der Ju­
gendheime. Außerdem erhielten vermehrt die 
Leiter und Vereinsvorsitzenden ihre Einberu­
fungsbefehle, um die Organisationen struktu­
rell zu schwächen. Von den dargestellten repres­
siven Maßnahmen sollten sich die oppositio­
nellen Arbeiterjugendliche bis Ende 1917 nicht 
mehr richtig erholen, ihre Schlagkraft war ge­
brochen.11

Die Auswirkungen staatlicher 
Bestimmungen 
auf die arbeitende Jugend

Die mit Kriegsbeginn einsetzende weitgehende 
Aufhebung von Schutzbestimmungen für erwach­
sene Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter­
innen und Arbeiter bezüglich der Arbeitsbedin­
gungen in der Über-, Nach- und Schichtarbeit, 
der steigende Nahrungs- und Konsumwaren­
mangel sowie eine Bezahlung auf Niedriglohn­
niveau führten zu einer starken Verschlechte­
rung des Gesundheits- und medizinischen Ver­
sorgungszustandes der Jugendlichen, die dadurch 
einen enormen Verlust ihrer Widerstandskraft 
zu verbuchen hatten. Damit bereits in die Ver­
elendungssituation der Arbeiterschaft einge­
bunden, wurde ihnen noch ihr Leben und ihre 
Arbeit mit zusätzlichen staatlichen Sonderbe­
stimmungen erschwert. So sollten sie mit der 
Einführung der Teilnahme an einer Jugendwehr 
auf das militärische Geschehen und den Kriegs­
einsatz vorbereitet werden. Zudem sahen sie sich 
mit massiven Einschränkungen der persön­
lichen Bewegungsfreiheit durch die Einführung 

der Erziehungserlasse konfrontiert und wurden 
zudem durch die Erlasse zum Sparzwang struk­
turell und finanziell benachteiligt.

Das preußische Kriegs- und Innenministerium 
erließ zwei Wochen nach Kriegsbeginn eine Be­
stimmung, wonach alle männlichen Jugendli­
chen ab 16 Jahren zum militärischen Hilfs- und 
Arbeitsdienst herangezogen werden sollten. 
Dieser Erlass diente der vormilitärischen Jugend­
erziehung als Vorbereitung auf den Kriegsein­
satz. Solche Jugendwehren existierten bereits 
vor dem Krieg, um antimilitaristische Einflüsse 
auf das Heer abzuwenden und die Begeiste­
rung für das Militärische zu schüren. Die neuen 
Erlässe zur Jugendwehr konnten an den Erfah­
rungen dieser früheren Jugendwehren anknüp­
fen. Die mit der Durchführung betrauten stell­
vertretenden Generalkommandos bedienten sich 
bei der Rekrutierung der Bezirks-, Kreis- und 
Ortsausschüsse der Jugendpflege, die sich vor­
rangig an Jugendpflegevereine richteten. Zwar 
fiel die organisierte Arbeiterjugend nicht dar­
unter, doch gab es die Erwartung auf staatli­
cher Seite, dass sich auch die Arbeiterjugend­
lichen an der freiwilligen Teilnahme an der 
Jugendwehr beteiligten, um damit ihrer Vater­
landspflicht nachzukommen.12 Die Zentralstelle 
der arbeitenden Jugend lehnte die Beteiligung 
an der Jugendwehr ab, obwohl das Thema zuvor 
kontrovers in den Jugendausschüssen diskutiert 
wurde:

»Eine Konferenz der Bezirksleitungen unserer 
Jugendbewegung beschloß am 25. Oktober 1914 
nach eingehender Aussprache, die Beteiligung 
an den in der Bildung begriffenen Jugendkom­
panien abzulehnen. Soweit einzelne Jugendaus­
schüsse bereits ihre Beteiligung an den militäri­
schen Uebungen zugesagt hatten, traten sie 
daraufhin von der Beteiligung zurück. Zu­
gleich forderte die Zentralstelle die jugendli­
chen Arbeiter auf durch Beteiligung an Turn- 
und Sportveranstaltungen, durch Wanderun­
gen und Marschübungen selber für ihre kör­
perliche Kräftigung bemüht zu sein.«13

Nach einem anfänglich großen Andrang, 
wuchs jedoch auch der Widerstand in den rest­
lichen jugendlichen Reihen und die Konzepte 
vormilitaristischer Ausbildung mussten von 
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staatlicher Seite als gescheitert angesehen werden. 
Bedingt durch die Freiwilligkeit der Teilnahme, 
setzte sich diese Form der Militärerziehung 
schließlich nicht durch.14

Anders hingegen verhielt es sich mit den im 
Oktober 1915 verfügten Erziehungserlassen, wo­
nach Jugendlichen zwischen 16 und 18 Jahren 
besondere Beschränkungen auferlegt worden. 
Dazu gehörten das Verbot des abendlichen Be­
suchs von Gaststätten und das Kaufs- und Ge­
brauchsverbot von Alkohol, Tabak und niko­
tinhaltiger Waren. Außerdem durften keine Ver­
anstaltungen zur Unterhaltung, wie Kinos oder 
Schaubühnen, sowie Darbietungen, die nicht 
der Kunst oder Wissenschaft zuzurechnen wa­
ren, besucht werden. Besonders einschneidend 
waren die Verkehrsverbote, welche sich auf be­
stimmte Örtlichkeiten und auf festgelegte Tages­
zeiten bezogen, wie beispielsweise der abendliche 
Aufenthalt im Park und auf den Straßen. Da 
viele Veranstaltungen der Jugendausschüssen 
in den Nebenräumen in Gaststätten stattfanden, 
wirkten sich die Bestimmungen hemmend auf 
die Bildungsveranstaltungen aus, so dass die 
Zentralstelle begann geeignete Ersatzräume 
über die jeweiligen lokalen Ratsvertreter zu 
fordern.15 Die Zentralstelle stellte sich 1916 
mit einer Eingabe beim Preußischen Kriegs­
ministerium gegen die Erziehungserlässe und 
forderte deren Außerkraftsetzung mit der Be­
gründung, dass enge Wohnverhältnisse in den 
Arbeiterquartieren ein freies Aufhalten in den 
Parkanlagen notwendig mache und das Be­
wusstsein für tatsächliche strafbare Handlungen 
mit diesen Erlassen schwände. Der Protest lief 
jedoch ins Leere, die Erlässe blieben bestehen 
und einmal mehr zeigte sich an diesem Beispiel 
die fehlende jugendpolitische Einflussnahme 
der Zentralstelle.

Die massiv umstrittensten und weitreichends­
ten sozialen Einschnitte in das Leben der arbei­
tenden Jugend bedeuteten die Erlasse zum 
Sparzwang, die sich hauptsächlich gegen die 
erwerbstätigen Jugendlichen richteten und im 
Frühjahr 1916 in Kraft raten. Das stellvertre­
tende Generalkommando begründete diese Ver­
fügung, wonach ein Anteil von 2/3 des um einen 
festgelegten Betrag überschreitenden Wochen­
lohns zwangsweise auf ein bis Ende des Krieges 

gesperrtes Sparkonto zu überweisen war, mit 
dem Kampf gegen »die jugendliche Zügellosig­
keit« und das »Fehlen der väterlichen Zucht«.16 
Im Zuge der kriegsbedingten Verschlechterung 
der Lebensmittelversorgung und der allgemeinen 
Teuerung bedeuteten die Erlasse die Vergröße­
rung der wirtschaftlichen Not der Jugendlichen 
und ihren Familien, für die das zusätzliche Ein­
kommen überlebensnotwendig war. Wie bereits 
erwähnt reagierten die jugendlichen Arbeite­
rinnen und Arbeiter mit Arbeitsniederlegungen 
und Demonstrationen und bekamen dabei auch 
aus der erwachsenen Arbeiterschaft und den 
Gewerkschaften Unterstützung. Dort befürch­
tete man ähnliche zukünftige staatliche Maß­
nahmen, so dass die Gewerkschaften in die 
Verhandlungen mit Behörden gingen, die mit 
unterschiedlichem Erfolg ausgingen. 

»In Hannover und Braunschweig rief der Er­
lass, wie die Presse mitteilt, starke Aufregung 
unter den jugendlichen Arbeitern und Arbeite­
rinnen hervor. Ohne jede Einwirkung von an­
derer Seite legten am 1. Mai in Hannover und 
Braunschweig eine große Anzahl Jugendliche, 
[…], die Arbeit nieder. […] Das Gewerkschafts­
sekretariat Hannover verhandelte darauf mit 
dem Generalkommando und erreichte die He­
raufsetzung des wöchentlichen auszuzahlen­
den Lohnsatzes auf 24 Mk. Danach wurde die 
Arbeit am 2. Mai wieder aufgenommen.«17

Neben der Erhöhung des Satzes des freigegebe­
nen Lohnes, sicherte man in anderen Arbeits­
kämpfen ein späteres Inkrafttreten des Erlasses 
oder auch zuweilen dessen Außerkraftsetzung 
in dem jeweiligen Regierungsbezirk zu. Der Er­
lass zum Sparzwang wurde nicht grundsätzlich 
zurückgenommen, jedoch erreichte die Zent­
ralstelle mit einer Eingabe an das Ministerium 
Ende 1916 eine Abmilderung im Wortlaut der 
Verordnung, wonach diese nun nur noch auf 
Jugendliche Anwendung finden würde, wenn 
deren »Lebenswandel eine zwangsweise Ein­
wirkung notwendig werden ließe. Die Formu­
lierung des Passus ließ allerdings auch einen 
breiten Interpretationsspielraum zu.18
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Fazit

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die 
Möglichkeiten der Zentralstelle Verbesserungen 
für die arbeitende Jugend zu erreichen, äußerst 
gering war und sie in Erwartung eines kurzen 
Krieges die Abschaffung gesetzlicher Grundlagen, 
von Arbeitsschutzbestimmungen und jugendpo-
litischen Freiheiten unter Protest hinnahm. 
Eng verbunden mit der SPD-Parteiadministra­
tion und über keine eigenständigen Handlungs­
alternativen verfügend, arrangierte sich die Zen­
tralstelle mit der Burgfriedenspolitik der SPD. 
Ihre anfängliche Orientierungslosigkeit und später 
einsetzende kriegsunterstützende Haltung und der 
von ihr herausgegebenen Zeitschrift Arbeiter-
Jugend gaben stellenweise jugendlichen Kräften 
in den eigenen Reihen Anlass sich von dieser 
Haltung abzugrenzen und Wege der Selbstorga­
nisation abseits zu finden. Dies trug u. a. auch zu 
einer Schwächung der Zentralstelle der arbei­
tenden Jugend bei, die im Zuge der Auseinan­
dersetzungen mit der inneren Opposition schließ­
lich zwei Jahre nach Kriegsausbruch wirtschaft­
liche Forderungen stärker herausstellte und die­
sen mit Hilfe von gewerkschaftlichen Kräften 
und den Arbeiterjugendlichen in Form von De­
monstrationen und Arbeitsniederlegungen Nach­
druck verlieh. Vor dem Hintergrund repressiver 
staatlicher Einschnitte in das Leben und die 
Bewegungsfreiheit der arbeitenden Jugendlichen 
konnte es nur lokal begrenzte Versuche von 
oppositionellen Arbeiterjugendlichen gegen die 
militaristische und kriegsbegeisterte Stimmung 
geben. Organisationsformen wie getarnte »Ab­
schiedsfeiern« zu Beginn des Krieges oder auch 
die Gründung sogenannter »Bildungsvereine« 
als Möglichkeit für die verdeckte politische 
Arbeit zeigten jedoch eindrücklich den Ein­
fallsreichtum jugendlicher Kriegsgegner in einer 
Zeit der Unausweichlichkeit des Krieges. 
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it diesem Worten fasste ein 1910 ge­
borenes ›Kriegskind des Ersten Welt­
kriegs‹ als junger Erwachsener im Jung­

banner, der Beilage zur Zeitschrift des mitglie­
derstarken Reichsbanners Schwarz Rot Gold, 
Grunderfahrungen der zwischen 1900/1902 und 
1914/1918 geborenen Kriegsjugend- und Kriegs­
kindergeneration des Ersten Weltkriegs zusam­
men. Angesprochen werden vor allem Hunger, 
Abwesenheit der Väter und hohe Belastungen 
von Kindern und ihren Müttern während der 
Jahre 1914 bis 1918. Zudem endete ihre Not kei­
neswegs mit Kriegsende. Sie fand – wie zu zeigen 
sein wird – in den Wirren von Revolution, Infla­
tion und schließlich auch der Weltwirtschaftskrise 
und deren massiven Auswirkungen auf Familien 
und auf den Arbeitsmarkt eine Fortsetzung.2 

Natürlich lässt sich nicht pauschal von ›den‹ 
Kriegskindern des Ersten Weltkriegs sprechen. 
Es macht z.B. sicher einen Unterschied, ob sie 
als Heranwachsende oder als Säuglinge und 
Kleinkinder die Kriegsjahre erlebten. Zu berück­
sichtigen ist ferner, ob sie in sozial prekären Ver­
hältnissen, in Großstädten wie Berlin beispiels­
weise, aufwuchsen, oder in ländlichen Regionen, 
ob sie eine – trotz der Zeitumstände – halbwegs 
behütete Kindheit hatten oder massiv und über 
einen längeren Zeitraum hinweg Krisensitua­
tionen ausgesetzt waren.

 Väter
 »Die Väter gingen stumm 
ins Feld und fielen« 
Kindheit und Jugend zwischen Erster Weltkrieg 
und Weltwirtschaftskrise

barbara stambolis

 »
»Wir […] sind noch jung an Jahren. Jedoch wir 
waren niemals richtig Kind./ […]/ Wir sind  
noch jung und haben schon die Welt erfahren./  
Uns ist schon so, als wenn wir über fünfzig  
sind./ Wir wurden sechs und sollten in die  
Schule gehen/ Die Väter gingen stumm ins Feld  
und fielen./ Die Mutter weinte laut./ Wir  
mochten nicht mehr spielen […] Man nahm  
uns manchmal an die Hand und zog uns fort./  
Man wollte uns vor mancher Grausamkeit  
bewahren/ Und sprach vom Krieg. Wir wuchsen 
[…] hungrig auf und hatten noch zu viel,/  
um zu verhungern. Wir mussten noch dem  
großen Bruder geben,/ der an der Front getötet 
wurde, für das Vaterland./ Wir wuchsen auf,  
mit einer Seele hart wie Stein […].«1 

Die Kriegskinder- und 
Kriegsjugendgeneration
des Ersten Weltkriegs 
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Kriegsalltag als 
Ausnahmezustand

Der Krieg bestimmte in vielfacher Weise zu­
nehmend das Leben der Zivilbevölkerung und 
nicht zuletzt der Schulkinder. Sie beteiligten sich 
an der Herstellung von »Liebesgaben« für die 
Soldaten, an zahlreichen Sammlungen, z. B. 
von Altmetall oder Feld- und Gartenfrüchten. 
Der Unterricht fiel wegen Lehrermangels aus, 
aber auch aus anderen Gründen, z. B. weil die 
Schulen im Winter nicht mehr beheizt werden 
konnten. Obwohl der Ausnahmezustand für 
die Mehrheit der Kinder und Jugendlichen zum 
Alltag wurde, gab es auch soziale Unterschiede: 
Die Volksschulen waren vom Unterrichtsaus­
fall stärker betroffen als die weiterführenden 
Schulen; Volksschüler konnten sich an den di­
versen Spendenaktionen weniger beteiligen als 
Realschüler und Gymnasiasten, denn in ihren 
Familien wurden alle zur Verfügung stehenden 
Mittel für die Existenzsicherung benötigt. Roger 
Chickering hat die Facetten der sich während des 
Krieges verschärfenden sozialen Ungleichheit, 
gegen die sozialdemokratische Politiker beispiels­
weise in Freiburg heftig protestierten, folgender­
maßen zusammengefasst: »Wie die Volksküchen 
waren auch die Volksschulen Stätten, an denen 
sich die Armen versammelten, um Fürsorge ent­
gegenzunehmen. Für die ärmsten Kinder […] 
war das wichtigste Unterrichtsfach das Früh­
stück.«3 

Abwesende Väter

Gedichte, Zeichnungen und Aufsätze aus den 
Jahren 1914 bis 1918 bieten aufschlussreiches 
Material, wie stark Kinder besonders unter der 
kriegsbedingten Abwesenheit ihrer Väter litten, 
wenngleich die damaligen Deutungen einer Neu­
interpretation bedürften. Z. B. gaben Experten 
in einer umfangreichen Sammlung »Jugendliches 
Seelenleben und Krieg« der Befürchtung Aus­
druck, Kinder könnten infolge des Krieges in 
bedrohlicher Weise gefühlsarm werden und 
buchstäblich verrohen. Ein Lehrer wunderte 
sich etwa darüber, dass acht- bis neunjährige 
Jungen sachlich und ohne Anzeichen von Trauer 
über den Soldatentod ihrer Väter und älteren 
Brüder schrieben und sprachen. Ein Beobach­

ter wörtlich: »Bald fand ich, dass diese Kleinen 
vom Tode ihrer nächsten Angehörigen offen­
bar gar nicht schmerzlich berührt waren. Je­
denfalls war ihnen […] keinerlei Trauer […] 
anzumerken. Einige plauderten bald in munte­
rem naivem Tone vom Ende ihres Vaters oder 
Bruders; und ein Junge erzählte zwar freude­
strahlend, dass sich sein Bruder das Eiserne 
Kreuz erworben habe, – dass dieser Bruder 
später gefallen war, erwähnte er aber kaum.«4 

Ähnliches ist aus Studien über Kinder des 
Zweiten Weltkriegs bekannt, die traumatische 
Erfahrungen abgekapselt hatten, emotionslos 
wirkten und lediglich über Sachverhalte be­
richteten. Ein Schweizer Pädagoge beispiels­
weise fand 1949 in dem Buch »Unsere Kinder 
die Hauptkriegsopfer« deutliche Worte: Die 
Reaktion von Kindern auf schwerwiegende 
Kriegserfahrungen gliche denen eines Tieres, 
das sich tot stelle: »Das Kind lacht nicht und 
weint nicht, es spricht nicht mehr.« Er berief 
sich auf Erzieher in Schulen und Heimstätten, 
die – ohne den Begriff zu gebrauchen – trauma­
tisierte Kinder beobachtet hatten, bei denen die 
Seele wie »abgestorben« erschien, weil sie den 
Tod eines geliebten Menschen erlebt hatten.5 

Durchaus treffend vermuteten Experten bereits 
gegen Ende des Ersten Weltkrieges, die Trauer 
um den Verlust des Vaters und die schmerzliche 
Sehnsucht der Kriegswaisen nach väterlicher 
Geborgenheit werde Narben in den kindlichen 
Seelen hinterlassen, die nur schwer verheilten. 
Es machte auch im Zusammenhang mit der fa­
miliären Situation natürlich einen Unterschied, 
ob ein vaterloses Kind in halbwegs behüteten 
Verhältnissen aufwuchs, in einer Großfamilie 
lebte oder weitgehend mit seiner Mutter unter 
prekären Bedingungen ohne weiteren emotio­
nalen Rückhalt und materielle Ressourcen über­
leben musste. Die meisten Soldaten stammten 
aus den unteren Schichten, ihre Familien hatten 
keine finanziellen Reserven und besonders Frauen 
mit Kindern wussten vielfach kaum, wie sie 
das Geld für die Wohnungsmiete aufbringen 
sollten. Sie waren gezwungen zu arbeiten, ohne 
dass ihre Tätigkeit mit der Möglichkeit beruf­
licher Qualifizierung oder mit Aufstiegschancen 
verbunden war. Für viele Frauen war die Arbeit 
in Rüstungsbetrieben etwa mit erheblichen phy­
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sischen Anstrengungen verbunden, sie mussten 
schwer heben und tragen; teilweise stellten Be­
triebe hastig von der Friedens- auf die Kriegs­
industrie um und trafen dabei kaum die nötigen 
Sicherheitsvorkehrungen. Viele Arbeiterinnen 
wurden aufgrund der teilweise geradezu früh­
kapitalistischen Arbeitsbedingungen und man­
gelhaften Ernährung krank und fanden zudem 
in den personell geschwächten Gewerkschaften, 
deren Mitglieder in großer Zahl Kriegsdienst 
leisteten, kaum Fürsprecher. 

Die Sozialdemokratin Clara Bohm-Schuch bei­
spielsweise beurteilte die Lage ausgesprochen 
kritisch. In Arbeiterfamilien seien die Mütter 
vor dem Krieg zumeist der stabile Mittelpunkt 
der Familie gewesen. Das habe sich jedoch ab 
1914 radikal geändert. Die proletarischen Kin­
der müssten nunmehr nicht nur ohne die Väter, 
die schon zu Friedenszeiten in der Regel – vor 
allem aufgrund langer Arbeitszeiten – den ganzen 
Tag nicht verfügbar waren, auskommen, sondern 
auch ohne die Mütter.6 Sie sprach damit ein 
Problem an, das besonders von jugendpflege­
rischer und behördlicher Seite beobachtet und 
diskutiert wurde: die Gefahr der ›Verwahrlosung‹ 
von Kindern und Heranwachsenden, die sich 
weitgehend selbst überlassen waren. 

Kriegskinder als 
Hauptkriegsopfer 

Der Erste Weltkrieg hinterließ eine bis dahin 
nicht gekannte Masse an Gefallenen, Vermissten 
und Kriegsversehrten. Die überwiegende Mehr­
heit der Bevölkerung war direkt oder indirekt 
als betroffene Angehörige mit den physischen 
und psychischen Auswirkungen des Krieges 
unmittelbar und dauerhaft konfrontiert. Auf 
Europa bezogen dürfte die Zahl der Kinder, die 
infolge des Ersten Weltkriegs verwaist waren, 
d.h. Vater und Mutter verloren hatten, circa  
6 Millionen betragen haben. Für Deutschland 
werden etwa 2,4 Millionen Kriegstote – etwa 
19 Prozent der insgesamt 13 Millionen Solda­
ten – und circa 4,3 Millionen Kriegsverletzte 
angenommen. Hinzu kommen Hunderttausen­
de Personen, besonders Frauen und Kinder, die 
an Hunger und Krankheiten starben, also »in­
direkte Opfer des Krieges« waren. Erste ver­

lässliche Angaben über die Zahl der Krieger­
witwen in Deutschland beziehen sich auf eine 
amtliche Zählung aus dem Jahre 1924, der 
zufolge sich ihre Zahl bei Kriegsende auf etwa 
600 000 belief, wobei jedoch die Witwen aus 
vorherigen Kriegen einbezogen wurden. Nach 
Angaben vom Oktober 1924 gab es der Statis­
tik nach – ebenfalls auf Deutschland bezogen 
– rund 962 000 kriegsbedingte Halbwaisen. 
1931 wurde die Zahl der Vollwaisen, die während 
des Krieges oder in seiner Folge Vater und Mutter 
verloren hatten, auf etwa 50 000 beziffert.7 

Dass Kinder Hauptkriegsopfer waren und 
zahlreiche Heranwachsende in sozial erbärmli­
chen Umständen lebten, wurde nach Kriegsende 
z. B. in einer von dem Schriftsteller und Diplo­
maten Harry Graf Kessler gestarteten Aufsehen 
erregenden Initiative thematisiert.8 Im Mai 1919 
erschien dann eine ebenfalls mit breiter Reso­
nanz wahrgenommene Schrift über Folgen des 
kriegsbedingten Hungers für Kinder, herausge­
geben wurde sie von dem Theologen und Pazi­
fisten Friedrich Siegmund-Schultze, dem dama­
ligen Leiter des Berliner Städtischen Jugend­
amtes. Die Reaktionen auf das Bekanntwerden 
besagten Kinderelends waren vielfältig. Der 
linkssozialistische Politiker und Pädagoge Otto 
Rühle machte in einer stark überarbeiteten 
Fassung seines 1911 erstmals erschienenen Bu­
ches »Das proletarische Kind« 1922 eindring­
lich auf die Kriegsfolgen für eine »neue Gene­
ration« aufmerksam: die »Kriegskinder«, die 
er nach Altersgruppen und vor allem sozialer 
Lage differenzierte. Zum »Verhängnis seiner 
Abstammung« komme nun eine kriegsbedingte 
Verelendung hinzu, die er als »Tragödie«, 
»Kinderopfer«, »bethlehemitischen Kindermord« 
und »hoffnungsloses Danaidentum« bezeich­
nete, womit er deren insgesamt gesehen qual­
volles Schicksal meinte. Skrofulose, Rachitis, 
Tuberkulose, »physische Verkümmerung« wie 
das »Kleinbleiben der Kinder« seien schließlich 
Klassenattribute und soziale Krankheiten, die – 
infolge der Kriegseinwirkungen und -folgen ver­
stärkt – auch die ausländischen Speisungen  
nur punktuell zu lindern vermochten.9 Oder 
der österreichische Sozialist Otto Felix Kanitz, 
Leiter eines Kinderheims und einer Ausbildungs­
stätte für Erzieher sowie engagiertes Mitglied 
der Kinderfreunde-Bewegung, plädierte dafür, 
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Kriegsmilchküche in Münster/Westfalen am Neutor, 1916   
Foto Stadtarchiv Münster · Fotograf unbekannt

Vater auf Urlaub. Bauernfamilie mit Kindern, Vater in Uniform, Minden-Lübbecke/Petershagen/Frille, 1914–1918. 
Bildarchiv der Volkskundlichen Kommission für Westfalen – Landschaftsverband Westfalen-Lippe · 1985.00384 · Fotograf unbekannt
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Zwischen Weimarer Republik 
und NS-Zeit: Generation ohne 
Zukunft?

Unter den Schriftstellern aus der Kriegsjugend­
generation, die sich um 1930 einer generationel­
len Selbstbeschreibung widmeten, ist vor allem 
Frank Matzke zu nennen, der mit einer Publi­
kation unter der Überschrift »Jugend bekennt: 
So sind wir« 1930 besonders deshalb von sich 
reden machte, weil hier ein 1903 Geborener 
das »Lebensgefühl« seiner Generation auf den 
Punkt zu bringen versuchte, der »Jugend zwi­
schen 20 und 30. Des Geschlechts nach dem 
großen Krieg, das von ihm nur den Hunger der 
Heimat kannte und die geborgenen Siegesfei­
ern.«13 Gefühlskälte, Skepsis und Misstrauen 
seien Kerneigenschaften der – vor allem männ­
lichen – Kriegskinder des Ersten Weltkriegs. 
Sie seien hart, unerbittlich, gnadenlos und in 
der Lage, Väter und Großväter das Fürchten 
zu lehren: »Wir sind bereit, große Bünde und 
Verbände zu bilden, die mit Schlagkraft nach 
einem Ziele streben. Wir sind bereit, uns Führern 
unterzuordnen.« Die nationalistische wie die 
kommunistische Jugend beweise bereits, wie 
durchsetzungskräftig die Kriegsjugend im außer­
parlamentarischen politischen Raum sei.14 

Politische Sprengkraft entfalteten solche Selbst­
beschreibungen in der Endphase der Weimarer 
Republik nicht zuletzt vor dem Hintergrund 
der von Wirtschaftskrise, Radikalisierung des 
außerparlamentarischen Raumes und Republik­
feindlichkeit bestimmten Zeitatmosphäre, wach­
senden Erfolgen radikaler Parteien und Grup­
pierungen und schwindendem Rückhalt der 
staatstragenden Parteien in der Jugend. Der 
Verfasser der im Folgenden zitierten Anklage 
»der arbeitslosen Jugend« war sich vermutlich 
der Wirkung seiner folgenden 1931 im sozial­
demokratischen Jungbanner erschienenen Sätze 
bewusst; er sehe »junge Menschen mit den Ge­
sichtern wie Greise« vor sich, »mit Gesichtern, 
aus denen jede Spur von Lebensmut, jugend­
licher Lebensfreude verbannt ist. […] 1908, 
1910 kamen sie zur Welt. Wurden groß ohne 
die feste Erzieher-, Führerhand des Vaters – der 
im Felde kämpfte und litt –; ohne die Zärtlich­
keit der Mutter, die auf der Jagd nach Kartof­
feln, Kunsthonig und Kriegsbrot dem Hause 

die besondere Lage der vaterlosen Kriegswaisen 
in den Kinderfreunde-Gruppen zu berücksich­
tigen, Kanitz wörtlich: »Wie schön wäre es 
doch, wenn der kluge sozialistische Ausflugs­
führer es dahin bringen könnte, dass alle Kinder 
ihren Proviant zusammenlegen und jeder gleich 
viel erhält, damit nicht das Kind des besser be­
zahlten Arbeiters ein gut bestrichenes Brot mit 
Wurst belegt isst und das Kind der Kriegerwitwe 
mit seinen großen hungrigen Augen hinüber­
blickt und sein eigenes trockenes Stückchen 
Brot kaum hinunterwürgt.«10

Eine Generation 
ohne Zukunft?

Breit angelegte gründliche Studien, in denen 
die Belastungen und nachhaltigen Beeinträch­
tigungen von Kriegskindern und Kriegsjugend­
lichen dargestellt wurden, lagen ab Mitte der 
1920er Jahre vor. Sie wiesen nachdrücklich auf 
langfristige Folgewirkungen des Krieges im Sinne 
einer allgemeinen physischen und psychischen 
Schwächung ganzer Jahrgangsgruppen hin. Be­
reits in der Schule seien Schüler oft zu schwach, 
um sich zu konzentrieren. Nach der Schulent­
lassung seien viele nicht in der Lage eine Be­
rufsausbildung zu beginnen. Diese alarmieren­
den Befunde gälten für die Großstädte in be­
sonderer Weise, wo jeder Lehrer solche »im 
Wachstum zurückgebliebenen, schmächtigen und 
bleichen Hungerkinder mit den mageren Armen 
[…] und den müden Augen« kenne, denen  
es so schwer falle, »in die Geheimnisse des Le­
sens und Schreibens einzudringen.«11 Auf El­
tern, Schulen und soziale Einrichtungen, z. B. 
die Arbeiterwohlfahrt kämen ernste Aufgaben 
zu. In einer Befragung von mehr als 2 000 15- 
bis 17-Jährigen gaben z. B. zahlreiche kriegs­
bedingt vaterlos aufwachsende Berufsschüler 
und Berufsschülerinnen 1930 nicht zuletzt Aus­
kunft darüber, wie stark sie sich nach einem 
starken väterlichen Unterstützer, besonders bei 
ihren zumeist schwierigen beruflichen Ent­
scheidungen, sehnten.12 
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ferngehalten war. Erlebten den Wirrwarr der 
Revolution – ohne ihn zu begreifen; sahen den 
Vater heimkehren aus Dreck und Blut – froh, 
wieder ein menschenwürdiges Dasein begin­
nen zu können. Es kam der große Taumel: In­
flation. […] Neues Elend die Folge: Geldman­
gel überall; verminderte Kaufkraft; als Folge 
davon steigende Arbeitslosigkeit; Zusammen­
bruch Tausender von Existenzen, […] darunter 
Hunderttausende von Jugendlichen. […] Wie 
rannten doch Vater und Mutter – schon als der 
Junge elf, zwölf Jahre alt war – eine Lehrstelle 
suchend. Und dann war’s doch nichts. […] Die 
arbeitslose Jugend klagt an: […] Gebt ihr ihre 
Jugend wieder!«15

Tatsächlich beendeten die geburtenstarken Jahr­
gänge 1900 bis 1910 – im Jahre 1925 15 bis 25 
Jahre alt – in der Regel um die Mitte der 
1920er Jahre die Schulzeit, und zwar mit denk­
bar ungünstigen Perspektiven. Die Weimarer 
Republik sei, so Hans-Ulrich Wehler pointiert, 
»den Geburtsjahrgängen des neuen Jahrhunderts 
als abweisendes, unzugängliches, ja feindliches 
System« gegenübergetreten. »Erst vom Jahr­
gang 1910 ab aufwärts, dessen Schulentlas­
sung 1924/25 einsetzte, wirkte sich die sinkende 
Geburtenrate kurzzeitig entspannend aus, ehe 
dieser Aufschwung durch die Weltwirtschafts­
krise erneut abgefangen wurde.«16

Jugendliche, vor allem ungelernte Industriear­
beiter, waren auf dem Arbeitsmarkt besonders 
benachteiligt. Sie fanden teilweise bereits nach 
der Schule keinen Arbeitsplatz. Aber auch 
Auszubildende hatten z.B. ab 1927 nach Been­
digung ihrer Lehrzeit kaum Aussichten auf Si­
cherung ihrer Existenz. Soziale Milieubindun­
gen an die Arbeiterbewegung könne die Jugend 
nicht mehr aufbauen, diagnostizierte der Sozio­
loge Theodor Geiger; sie stünde »vollständig 
außerhalb der Überlieferung der Arbeiterbewe­
gung.« Ihre generationellen Erfahrungen unter­
schieden sie vor allem deshalb von der »älteren 
Arbeiterschaft«, weil sie »in keine irgendwie ge­
artete, sei es auch sich Epoche bedingt wan­
delnde Lohnarbeitermentalität hineinwach­
sen« könne.17 

Ein solches »Generationenproblem« wurde in 
der Sozialdemokratie aus nachvollziehbaren 
Gründen intensiv diskutiert. Der Sozialdemo­
krat Julius Leber beispielsweise formulierte sein 
Fazit in einem Brief an seine Frau im Mai 1933 
treffend mit folgenden Worten: »Das deutsche 
Volk ist seit den Tagen der großen Inflation seine 
Existenz- und Lebensangst nie mehr ganz los­
geworden. Und Lebensangst hat noch immer 
zum Erlösungsgedanken geführt, zu Messias­
glauben usw. Das ist nicht neu. Nur die repu­
blikanischen Machthaber hatten nur Witze für 
diese tiefe seelische Flutung.«18 Tatsächlich droh­
te der SPD und auch anderen staatstragenden 
Weimarer Parteien der Rückhalt in der jungen 
Generation – als Mitglieder und als Wähler – 
verloren zu gehen: eine Tatsache, die ange­
sichts des Erstarkens der NSDAP und KPD bei 
den Wahlen ab 1930 besonders alarmierend 
war. Nicht nur die wirtschaftlich und sozial be­
gründeten Unsicherheiten großer Teile der Be­
völkerung erwiesen sich für die staatstragenden 
Weimarer Parteien, nicht zuletzt die Sozialdemo­
kratie, als Problem, sondern zweifellos auch 
die nachhaltigen psychischen Folgen des Krieges 
für die Kriegskinder- und Kriegsjugendgenera­
tion, d.h. deren Belastungen, Ängste und aus 
diesen sich ergebende psychischen Befindlich­
keiten und Bedürfnislagen. 
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Gewerkschaft
Die Rolle der Gewerkschaften 
im Ersten Weltkrieg
Wolfgang Uellenberg-van Dawen

Zur Haltung der Arbeiter­
bewegung bei Kriegsausbruch

Während in Folge der Balkankriege zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts immer deutlicher wurde, 
dass sich die Nationenbildung in Form bewaff­
neter Konflikte, die die moderne Welt seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts erlebte und erlitt, auch zu 
einem kriegerischen Gesamtkonflikt ausweiten 
könnte, während die Resolutionen der Sozia­
listenkongresse immer drängender formuliert 
und gemeinsame Kundgebungen mit deutschen 
und französischen Arbeiterführern stattfanden 
(Jean Jaurès und August Bebel), vollzog sich 
parallel dazu eine Einbindung der Arbeiterbe­
wegung namentlich der Gewerkschaften in den 
nationalen Kontext. Vor allem die deutschen 
Sozialdemokraten und Gewerkschaften hatten 
in relativ kurzer Zeit große Organisationser­
folge errungen, waren zu Massenorganisationen 
herangewachsen und 1912 war die SPD stärkste 
Partei im Reichstag. Sie hofften nun auf evolu­
tionärem Weg die Klassenherrschaft in Deutsch­
land überwinden zu können. Diese Erfolge 
wollten sie vor allem gegen eine Gefahr aus 
dem Ausland verteidigen: gegen das zaristische 
Russland, das von einem autokratischen Zaren­
reich beherrscht und als Ausdruck finsterster 
Reaktion galt. August Bebel hatte im Reichs­
tag geschworen, bei einem Angriff Russlands 

selbst noch einmal die Flinte auf den Rücken 
zu nehmen und das Vaterland zu verteidigen. 
Sozialdemokraten und Gewerkschafter sahen 
sich zwar sozialpolitisch in der Rolle der 
Opposition, aber politisch strebten sie nach 
Gleichberechtigung, Anerkennung und damit 
Integration in die Gesellschaft. Der Vorwurf 
der vaterlandslosen Gesellen und ihre gesell­
schaftliche Ausgrenzung traf vor allem die, die 
aufsteigen wollten. Somit war der Boden berei­
tet für das Manöver des Reichskanzlers Theo­
bald von Bethmann Hollweg, der es fertig­
brachte, so der britische Historiker David 
Stevenson, ein Schüler Ian Kerschaws, die 
deutsche Arbeiterbewegung davon zu überzeu­
gen, dass Russland der Angreifer sei und man 
nun in nationaler Einigkeit den gemeinsamen 
Feind abwehren müsse.

Geschickt kam dann auch der Kaiser den So­
zialdemokraten entgegen, als sie am 4. August 
1914 den Kriegskrediten zustimmten, indem er 
ausrief, er kenne keine Parteien mehr, nur noch 
Deutsche. Daraus zu schließen, wie es oftmals 
in der historischen und medialen Darstellung 
geschieht, dass die Arbeiter jubelnd in den 
Krieg gezogen seien, entspricht nicht den 
Tatsachen; im Gegenteil: Die Stimmung war 
mehr als gedrückt. Noch wenige Tage vor Be­
ginn des Krieges hatte es Massenkundgebungen 
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der Arbeiterbewegung gegen den Krieg gege­
ben. Dann, nach der Entscheidung der SPD 
Führung den Kriegskrediten zuzustimmen, trat 
an die Stelle der Demonstrationen für den Frie­
den, die Pflichterfüllung für das Vaterland.

Burgfrieden statt Klassen- 
kampf – die Entscheidung  
der Gewerkschaften

Am 1. August 1914, zwei Tage vor der ent­
scheidenden Sitzung der SPD Reichstagsfrak­
tion, kam die Generalkommission der freien 
Gewerkschaften zusammen. Sie stand ganz un­
ter dem Eindruck einer Information aus dem 
Buchdruckerverband, nach der die Reichsre­
gierung schon die Befehle zur Auflösung der 
Gewerkschaften und die Verhaftung ihrer Füh­
rer vorbereitet habe. Tatsächlich hatten die 
kaiserlichen Militärbehörden eine solche Maß­
nahme ins Auge gefasst. Darum wurden zuerst 
einmal die Bankguthaben auf die Konten be­
freundeter Bürgerlicher verschoben oder auf 
andere Banken überschrieben. Zudem wurde 
für den Verbotsfall die Verbindung der dann 
illegalen Organisationseinheiten sichergestellt 
und der Konflikt mit den christlichen Gewerk­
schaften beendet. Am folgenden Tag kamen 
die Vorstände der Gewerkschaften zu ihrer seit 
Beginn des Jahres als oberstem Beschlussorgan 
zwischen den Kongressen tagenden Konferenz 
zusammen. Carl Legien berichtete, dass die 
Reichsregierung zu einer Konferenz am selben 
Nachmittag geladen hätte, um mit den Ge­
werkschaften zu beraten, unter welchen Bedin­
gungen Arbeitslose aufs Land geschickt werden 
könnten, um dort bei der Einbringung der Ernte 
zu helfen. Da es bis 1916 noch keine Arbeits­
pflicht gab, war eine solche Absprache recht­
lich geboten. Die Konferenz stimmte dem zu. 
Wenige Tage später wurde beschlossen, alle 
Streikbewegungen einzustellen und sich auf die 
Zusammenarbeit mit den Behörden in wirt­
schaftlichen und sozialpolitischen Fragen zu 
konzentrieren, um die Folgen des Krieges für 
die Arbeiter und ihre Familien einschließlich 
der Angehörigen der zum Militär Eingezoge­
nen zu regeln. 

Es war jedoch nicht nur Pragmatismus und eine 
aus Angst vor der Auflösung bestimmte An­
passung an die realen Machtverhältnisse, die 
die Führungen der Gewerkschaften leiteten. In 
den 1915/1916 beginnenden Auseinanderset­
zungen in der SPD über die Fortsetzung der 
Burgfriedenspolitik in einem Krieg, der immer 
länger dauerte und immer höhere Opfer for­
derte, nahmen die Gewerkschaftsführungen 
eine harte und klare Position ein und drohten 
sogar, im Falle einer Spaltung der SPD oder eines 
Abweichens der Mehrheit von der bisherigen 
Linie mit der Gründung einer eigenen Gewerk­
schaftspartei.

In der politischen Auseinandersetzung über die 
Haltung der Sozialdemokratie zu Krieg und 
Frieden befürworteten die Gewerkschaften die 
Position der Landesverteidigung, vor allem aus 
der für sie existenziellen Frage der Wirtschafts­
einheit. Denn im Falle einer Niederlage be­
fürchteten sie, »nach den Plänen der Gegner, 
die Vernichtung der Landwirtschaft in Ost­
preußen, die Zerstörung der Industrie, die Ver­
nichtung des Handels«. Kurz, sie sahen die 
»deutsche Arbeit« bedroht, »die von der Ent­
wicklung der heimischen Volkswirtschaft lebt, 
die von Deutschlands Stellung in der Weltwirt­
schaft in hohem Maße abhängig ist.«1 Zugleich 
verbreiteten sie das Schreckensbild einer Zer­
störung der »deutschen Arbeiterkultur« im Falle 
einer Invasion des »Zarismus« und sahen den 
Arbeitsschutz, die Arbeiterversicherung, die Ta­
rifverträge und die Organisationen der Gewerk­
schaften bedroht. An dieser politischen Orien­
tierung hielten die Gewerkschaftsführungen 
bis zum Ende des Kriegs fest und verteidigten 
sie konsequent gegen jede innergewerkschaft­
liche wie auch innerparteiliche Opposition.

Kriegspartnerschaft 
und Mitbestimmung

Die Gewerkschaften verbanden ihre Koopera­
tionsbereitschaft mit der Hoffnung, die jahr­
zehntelange Diskriminierung und Ausgren­
zung aus Staat und Gesellschaft überwinden zu 
können. Tatsächlich betraten nun 44 Jahre nach 
Gründung des deutschen Reiches und 24 Jahre 
nach Aufhebung des Sozialistengesetzes zum 
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ersten Mal Gewerkschaftsführer und ihre Sekre­
täre offiziell die Gebäude der stellvertretenden 
Generalkommandos – die Militärbehörden in 
der Heimat, das Reichsernährungsamt und an­
dere Behörden – um quasi auf gleicher Augen­
höhe mit den militärischen und zivilen Behörden 
über Ernährungsprobleme, Fragen der Arbeits­
beschaffung, Fürsorge für Kriegsverletzte und 
Hinterbliebene und andere soziale Maßnahmen 
zu verhandeln. Ebenso öffneten sich in den Län­
dern und Kommunen die Türen für die Gewerk­
schaftsvertreter. Auch lockerte sich die Polizei­
aufsicht und die Pressezensur wurde für die Ge­
werkschaftszeitungen gemildert. Am 14. Novem­
ber 1914 besichtigten Mitglieder der preußi- 
schen Regierung, des Reichskabinetts, des 
Reichstags und der Militärbehörden Gewerk­
schaftseinrichtungen in Berlin – ein bis dahin 
unerhörter Vorgang. Hauptansprechpartner 
waren die höheren Offiziere der Militärkom­
mandos und General Gröner, damals Leiter 
des preußischen Kriegsamtes und zeitweise Ge­
neralquartiermeister in der Obersten Heeres­
leitung, der davon überzeugt war, dass man 
den Krieg nur mit, nicht gegen die Gewerk­
schaften gewinnen könne. Tatsächlich war 
Deutschland wirtschaftlich und auch sozialpo­
litisch überhaupt nicht auf einen längeren 
Krieg vorbereitet und so wurde schnell deut­
lich, dass die Behörden weder mit der Arbeits­
beschaffung in der Rüstungsindustrie noch mit 
den sozialen Problemen der zahlreicheren Kriegs­
hinterbliebenen, Kriegsversehrten und mit der 
Ernährung der Bevölkerung fertig wurden. 

Die geschäftsmäßige Zusammenarbeit mit den 
Militär- und Zivilbehörden auf die Wirtschaft 
auszudehnen, gelang jedoch nur teilweise. Ein 
Gesprächsangebot an die Reichsvereinigung 
der deutschen Arbeitgeberverbände zu Kriegs­
beginn stieß bei den Arbeitgeberverbänden auf 
eisige Ablehnung. Auch blockierten die Rüs­
tungsindustrieellen, die enorme Kriegsgewinne 
einstrichen und auf die die Reichsregierung an­
gewiesen war, jede Form der Zusammenarbeit 
mit den Gewerkschaften.

Ein Durchbruch auf dem Weg zur Gleichbe­
rechtigung von Arbeit und Kapital war, ange­
sichts des klaren Klassenstandpunktes der Groß­
industriellen und ihrer Verbände, das vater­

ländische Hilfsdienstgesetz vom Dezember 1916. 
Es war – so der Historiker Klaus Schönhoven – 
das bedeutendste Zugeständnis des Staates an 
die gewerkschaftlich organisierte Arbeiterbewe­
gung während des Krieges.2 Die Oberste Heeres­
leitung unter Paul von Hindenburg und Erich 
Ludendorff sah nur in einer totalen Mobil­
machung aller wirtschaftlichen Reserven die 
Chance, den Krieg militärisch noch gewinnen 
zu können und dazu gehörte die Arbeitspflicht 
für alle männlichen Einwohner von 16 bis 60 
Jahren. Da der Reichstag, dessen Rechte im 
Krieg nicht eingeschränkt waren, diesem Gesetz 
zustimmen musste, konnten die Gewerkschaften 
aller Richtungen – die christlichen und liberalen 
hatten 1914 ohne Probleme auf Grund ihrer 
nationalen Orientierung eh eng mit den Behör­
den zusammengearbeitet – sich nun darauf kon­
zentrieren im Reichstag bei der SPD, dem Zen­
trum wie den Liberalen eine Mehrheit gegen 
die konservativen und unternehmerfreundlichen 
Parteien für weitgehende Mitbestimmungsrege­
lungen einzuholen. Tatsächlich gelang es nun 
im Vaterländischen Hilfsdienstgesetz die Ein­
führung von Arbeiter- und Angestelltenaus­
schüssen in allen kriegswichtigen Betrieben 
durchzusetzen. Dort wo mehr als 50 Arbeiter 
bzw. Angestellte beschäftigt waren, wurden 
diese Ausschüsse gegründet, in denen vor allem 
Lohn- und Arbeitszeitfragen, wie die Arbeits­
bedingungen diskutiert wurden. Streitfälle wur­
den dann in paritätischen Schlichtungsausschüs­
sen behandelt, deren Vorsitz in der Regel ein 
Vertreter des Kriegsamtes innehatte – also ein 
Militär. In der Geschichte der Mitbestimmung 
wird das Hilfsdienstgesetz überwiegend positiv 
beurteilt.3 Aber übersehen werden darf nicht, 
dass dieses Gesetz in den Augen vieler Arbeit­
geber nur vorübergehend für die Kriegszeit 
hingenommen wurde. Weiteren Absichten der 
Gewerkschaften aus der Kooperation in den 
Betrieben, wie auch der staatlich gesteuerten 
Versorgungs-, Produktions- und Preispolitik 
eine dauerhafte Einrichtung auch im Sinne einer 
gesamtwirtschaftlicher Partnerschaft zu machen, 
traten sie entschieden entgegen. »Der Wider­
stand gegen Staatsinterventionismus und Staats­
sozialismus stand 1917/1918 im Zentrum der 
unternehmerischen Politik.«4 
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Sozialer Protest und Opposition 
gegen den Krieg

»Die vielfach als Erfolg gewertete Anerken­
nung der Gewerkschaften war nur um den 
Preis ihrer fortschreitenden Einbindung in das 
Herrschaftssystem des Wilhelminischen Kaiser­
reiches zu erreichen, für dessen Politik sie 
Mitverantwortung und – in den Augen einer 
wachsenden Zahl von Arbeiterinnen und 
Arbeitern – auch Mithaftung übernahmen«, so 
der Historiker Michael Schneider.5 Denn die 
Lage der Arbeiterinnen und Arbeiter ver­
schlechterte sich schon im ersten Kriegswinter 
rapide: Die deutsche Landwirtschaft war nicht 
auf den Krieg eingestellt und verlor viele Ar­
beitskräfte an das Militär. Auch die Produktion 
von Nahrungsmitteln und anderen Gütern des 
täglichen Bedarfs ging kriegsbedingt zurück 
und wurde zu Gunsten der Rüstungsproduktion 
eingestellt. Die Löhne blieben weitgehend auf 
dem gleichen Stand wie 1914. Gleichzeitig ver­
änderte sich die Zusammensetzung der Arbeiter­
klasse: An Stelle der Männer wurden mehr und 
mehr Frauen in der Industrie wie im öffentli­
chen Sektor eingestellt. Hinzu kamen junge 
Arbeiterinnen und Jungarbeiter unter 18 Jahren 
sowie Landarbeiter, die sich nun an die schwere 
Industriearbeit gewöhnen mussten. Für die neu 
rekrutierten Arbeitskräfte zahlten die Arbeit­
geber aber weit geringere Löhne. Die Preise für 
die rationierten Lebensmittel stiegen rasant und 
auch die Rationen wurden immer weiter ge­
kürzt. Die Blockade der Alliierten vor allem 
aber Misswirtschaft, Schwarzmarkt und Schie­
berei taten ein Übriges, dass immer mehr Men­
schen hungerten. Im April 1915 kam es zu ersten 
Protesten gegen die angekündigten Kürzungen 
der Brotrationen, im zweiten Kriegswinter bra­
chen in vielen Städten Hungerunruhen aus, der 
dritte Kriegswinter, in dem sich Millionen 
Menschen von Kartoffeln und Steckrüben er­
nähren mussten, weitete sich die Protestwelle 
aus und es fanden viele spontane Streiks statt. 
Diese Streiks wurden von Frauen und Jung­
arbeitern getragen, fanden aber auch die Unter­
stützung der wenigen noch verbliebenen Fach­
arbeiter, die bis zum Übermaß als Leistungsträ­
ger schuften mussten. Im Januar 1917 stieg die 
Zahl der Streiks auf 562 und die der Streiken­
den auf 668 032.6 Die Gewerkschaften waren 

immer weniger in der Lage auf friedlichem Wege, 
durch Verhandlungen oder auch, indem sie die 
neuen Mitbestimmungsrechte wahrnahmen, der 
Not der Beschäftigten Herr zu werden. Dies 
lag am Versagen der Behörden wie der Zuspit­
zung der Ernährungsprobleme, dies hatte seine 
Ursache aber auch in der nachlassenden Veran­
kerung der Gewerkschaften in den Betrieben. 
Den Gewerkschaften fehlten nach der Einberu­
fung vieler Funktionäre zum Militär erfahrene 
Vertrauensleute in den Betrieben. Zudem hat­
ten sie seit ihrer Gründung kein Konzept und 
waren oftmals auch nicht willens, Arbeiterinnen 
zu organisieren und ihnen Führungsaufgaben 
zu übertragen. Und zudem hatten sie eine poli­
tische Jugendarbeit von Anfang bekämpft, so­
dass sie nun keinen Bezug zu den jungen Arbei­
tern hatten, die zudem noch von den Militär­
behörden mit dem Zwangssparen überzogen 
wurden – der Einbehaltung des geringen Loh­
nes, damit die Jugend ihn nicht in Alkohol und 
Vergnügungen ausgeben könne. Bei den ersten 
sozialen Protesten war es den Gewerkschaften 
noch gelungen, durch Einwirken auf die Strei­
kenden sowie Verhandlungen mit den Militär 
und Zivilbehörden auf kommunaler Ebene die 
Streikbewegungen einzudämmen. Diese dauer­
ten in der Regel nur wenige Tage und über­
schritten nicht die Grenzen der Städte. 

Unter dem Eindruck der russischen Februarre­
volution streikten im April 1917 300 000 Rüs­
tungsarbeiter in Berlin, nach Streiks im Sommer 
1917, dann Anfang Januar 1918 mehr als  
1 Million Arbeiterinnen und Arbeiter in der 
Rüstungsindustrie und gingen unter der Parole 
»Frieden, Freiheit und Brot« auf die Straße. 
Aus dem sozialen Protest wurde eine Bewe­
gung für einen sofortigen Friedensschluss ohne 
Gebietsansprüche, eine Demokratisierung der 
autoritären Gesellschaft und eine bessere Lebens­
mittelversorgung. In Berlin gründeten sich wäh­
rend des Streiks der Groß Berliner Arbeiterrat, 
geleitet von einem Aktionsausschuss, dem je 3 
Vertreter der MSPD und der 1917 gegründeten 
USPD, aber kein Gewerkschaftsvertreter, ange­
hörten. Diese Streikbewegungen wurden von 
den hochqualifizierten Stammbelegschaften ge­
führt. Sie hatten zwar viele Anknüpfungspunkte 
in der schlechten sozialen Lage, aber sie wurden 
von Anfang an als politische Bewegungen be­
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griffen. Die Generalkommission reagierte auf 
die Aprilstreiks mit einem Rundschreiben an 
ihre Gau- und Bezirksleiter mit der Mahnung, 
Aufklärung über die Haltung der Gewerk­
schaften zu betreiben und der politischen Agi­
tation der Betriebsobleute und der Spartakus­
gruppe entgegenzutreten. Doch weder die Sorge 
um die Schwächung der Landesverteidigung 
noch die Gefährdung der Organisationen hin­
derten die sich radikalisierenden und politisie­
renden Betriebsarbeiter daran, erneut zu strei­
ken. In den Januar Streiks 1918 standen die 
Gewerkschaften abseits. Die Betriebsvertrau­
ensleute, Obleute und Arbeiterräte wandten 
sich direkt an die Arbeiterparteien, die USPD, 
die MSPD oder an die Spartakusgruppe. Sie ar­
tikulierten ihren Protest in den Betrieben wäh­
rend der Arbeitszeit, nicht auf Delegiertenver­
sammlungen nach Feierabend, gegen die unzu­
reichende Ernährung, aber auch die zunehmen­
de Repression in den Betrieben, die Weigerung 
das Reich zu demokratisieren und das preußi­
sche Dreiklassenwahlrecht abzuschaffen. Die un­
klare Haltung der Reichsregierung gegenüber 
allen Annexionsplänen der Nationalisten und 
damit für einen schnellen Friedensschluss, hat­
te die Erbitterung gesteigert. Die Gewerkschaf­
ten warnten die Behörden vor Repression und 
Gewalt, versicherten aber, ihre ganze Kraft für 
die Sicherung der Landesverteidigung einzuset­
zen. Sie konnten und wollten keinen ernsthaften 
Konfrontationskurs wagen und hielten an der 
Politik des 4. August, der Unterstützung der 
Landesverteidigung, fest. Damit verloren sie jeg­
lichen Einfluss auf die Streikbewegungen, die in 
die Revolution des November 1918 mündeten.

Sozialpartnerschaft statt 
Revolution

Die Novemberrevolution fand ohne die Füh­
rungen der Gewerkschaften statt. Weder die re­
voltierenden Matrosen in Kiel, noch die sich 
überall bildenden Arbeiterräte in den Betrieben 
und auch nicht die Soldatenräte hörten in ir­
gendeiner Weise auf die Generalkommission 
der freien, noch auf die christlichen oder die 
liberalen Gewerkschaften. Dabei wurden viele 
örtliche Gewerkschaftsfunktionäre und Ver­
trauensleute in die Räte gewählt.

Die Führungen hatten vergeblich gehofft, durch 
Eintritt in die letzte Reichsregierung des Prinzen 
Max von Baden, welche die oberste Heereslei­
tung unter dem Eindruck des drohenden Zusam­
menbruchs der Westfront noch schnell in­
stalliert hatte, um der Reichstagsmehrheit aus 
MSPD, Zentrum und Liberalen die Verant­
wortung für den unvermeidlichen Waffenstill­
stand und einen harten Frieden zuzuschieben, 
die sozialen Probleme besser lösen und die 
Konflikte entschärfen zu können.

Als Max von Baden dem Führer der MSPD 
Friedrich Ebert unter dem Eindruck der Revo­
lution das Amt des Reichskanzlers übergab 
und dann auf Druck der Berliner Rätebewegung 
der Rat der Volksbeauftragten bildete, spielten 
die Gewerkschaften mit 3 MSPD und 3 USPD 
Vertretern keine Rolle mehr in der neuen Re­
gierung. Sie hatten gegenüber den revolutionären 
Massen, wie gegenüber der Politik jede Autori­
tät verloren. Diese Distanz zu den politischen 
Umbrüchen, die sie im Nachhinein als freiwil­
lige Abstinenz zu rechtfertigen suchten, verhin­
derte, dass die sich vertiefende Spaltung der 
Arbeiterbewegung zu einer Gewerkschaftsspal­
tung führte. Sie konnten sich jedoch durch einen 
politischen Coup an die Spitze der wirtschaftli­
chen und sozialen Kräfte setzen, die keine revo­
lutionäre Umgestaltung der Wirtschaft anstreb­
ten, sondern eine evolutionäre und vor allem 
sozialpartnerschaftlich geprägte Weiterentwick­
lung. Am 15. November 1918 – fünf Tage nach 
der Revolution vom 9. November – schlossen 
Carl Legien für die Generalkommission und der 
Ruhrindustrielle Hugo Stinnes für die Arbeit­
geberverbände das Abkommen über die Zentral­
arbeitsgemeinschaft. Hervorgegangen war die­
ses Abkommen aus informellen Kontakten, die 
seit dem Sommer 1917 bestanden, mit dem Ziel 
die Demobilisierung des Millionenheeres, die 
Rückkehr an die Arbeitsplätze und die Umstel­
lung der Kriegs- auf die Friedenswirtschaft zu 
ermöglichen. Denn die Gewerkschaften woll­
ten jegliches Chaos und den wirtschaftlichen 
Zusammenbruch vermeiden. Als im Oktober 
1918 die militärische Niederlage unabweisbar 
war, schwenkte das ganze Arbeitgeberlager 
einschließlich der Industrie auf den Verständi­
gungskurs mit den Gewerkschaften um. In dem 
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in wenigen Tagen ausgehandelten Abkommen 
erkannten die Arbeitgeber die Gewerkschaften 
als einzige legitime Vertretung der Arbeiterschaft 
an, garantierten die Koalitionsfreiheit und  
die Bindewirkung kollektiver Tarifverträge, die 
Einrichtung paritätischer Arbeitsnachweise und 
Schlichtungsausschüsse. Vereinbart wurden die 
Gründung von Arbeiterausschüssen in Betrie­
ben mit mehr als 50 Arbeitern sowie die Aus­
schaltung der gelben Werkvereine, die von den 
Arbeitgebern gegründet worden waren. Den 
rückkehrenden Soldaten wurde der Arbeits­
platz garantiert, die bis dahin dort beschäftig­
ten Frauen mussten in Folge dessen wieder an 
den Herd. Die Zusage, überall den 8 Stunden 
Tag ohne Lohneinbußen einzuführen, verbanden 
die Arbeitgeber mit dem Verweis auf die inter­
nationalen Raumbedingungen und ließen sich 
so eine Hintertür offen. Um die vereinbarten 
Maßnahmen umzusetzen, wurde eine Zentral­
arbeitsgemeinschaft (ZAG) mit einem Sekretariat 
gegründet.  Die Gewerkschaften hatten in weni­
gen Wochen erreicht, wofür sie Jahrzehnte ge­
kämpft hatten. Sie waren davon überzeugt, auf 
diesem evolutionären und sozialpartnerschaft­
lichen Wege die neue Demokratie wirtschaft­
lich und sozial ausgestalten zu können. Sie hat­
ten jedoch faktisch die kapitalistischen Eigen­
tumsverhältnisse in der Wirtschaft garantiert, 
ebenso wie die Machtverhältnisse in den Un­
ternehmen, vor allem in der Industrie. Schon 
wenige Wochen nach dem ZAG Abkommen 
mussten sie erkennen, dass für die Schwerindus­
trie dieses Abkommen nicht mehr als ein tak­
tisches Bündnis war, von dem sie sich so schnell 
wie möglich verabschieden wollte. 

Kölner Mai – Gedenkblatt 1913, 
Reproduktion in der Plakatsammelmappe 
 »Mann der Arbeit aufgewacht«  
AAJB PL-B 581

Arbeiterinnen, Kokerei Stinnes II/IV18 in Essen-Karnap, um 1914 – 1918
AAJB PH-C 11/Sammlung: Ernst Schmidt · Fotograf unbekannt
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riege sind einschneidende Ereignisse, 
nicht nur bezogen auf Raum und Zeit 
der Kampfhandlungen. Es ist unmit­

telbar einleuchtend, dass ein Krieg wie der Erste 
Weltkrieg mit ca. 13 Millionen Toten in Europa, 
Spätfolgen eingerechnet, den nachfolgenden Frie­
den tiefgreifend prägt, bis in die Familien- und 
Geschlechterverhältnisse hinein.1 Abgesehen von 
diesen allgemeineren Auswirkungen, die – muta­
tis mutandis – auf alle kriegführenden Gesell­
schaften zutrafen, wurden für Deutschland be­
reits sehr früh auch destabilisierende Nachwir­
kungen des Krieges auf das politische System 
der Weimarer Republik diskutiert. Insbesondere 
wurde die seit Kriegsende fortdauernde, gewalt­
same Austragung eigentlich politischer Fragen 
konstatiert.2 Neben offensichtlichen Agenten wie 
den politischen Selbstschutzverbänden, in erster 
Linie SA und Rotfrontkämpferbund, die gewalt­
same Lösungen politischer Divergenzen ein­
übten und kultivierten, wurde eine Vielzahl 
möglicher weiterer Faktoren und sozialer Ins­
tanzen für die weitreichende Akzeptanz ge­
waltsamer Konfliktaustragungen und die Etab­
lierung einer militaristischen Kultur verant­
wortlich gemacht, von der Familie bis zu den 
Massenmedien.3

All Quiet
Der fortdauernde Krieg. 
Eine Einführung zum Film All Quiet 
on the Western Front, 1930
Alexander J.  Schwitanski

Eintrittskarte zu Im Westen nichts Neues 
geschlossene Veranstaltung am 21.August 1931 
in Rüstringen   AAJB 2/1474
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Solche vermittelnden Instanzen, eben Medien, 
waren allerdings auch nötig, um die Erfahrung 
des Krieges samt darauf basierender Handlungs­
dispositionen über die Generation der »Front­
kämpfer«, hinaus zu verlängern. Die nachfol­
gende Generation hegte bestimmte Vorstellungen 
vom Kämpfen und Sterben ihrer älteren Brüder 
und Väter und kultivierte soldatische Ideal­
bilder, ohne jedoch selbst am Kriegsgeschehen 
teilgenommen zu haben.4 Nicht nur diese sol­
datische und damit männliche Erfahrung des 
Krieges, sondern auch die weibliche Erfahrung 
der Arbeit und Trauer um im Krieg getötete 
Ehemänner, Brüder u.s.w. bedurfte vermittelnder 
Instanzen, die die verschiedenen Erfahrungs­
dimensionen transportierten.5

Während also das Erinnern des Krieges, gerade 
nach einem Krieg wie dem Ersten Weltkrieg, 
für alle kriegsbeteiligten Gesellschaften unaus­
weichlich war und über die persönlichen Erin­
nerungen hinaus gesamtgesellschaftliche Rele­
vanz hatte, stellte sich angesichts der notwen­
digen Vermittlungs- und Übersetzungsleistungen 
zwischen den verschiedenen Erfahrungswelten 
immer wieder die Frage, welche Erfahrung des 
Krieges denn authentisch sei. Diese Frage war 
in der Weimarer Republik vor allem aufgrund 
divergierender Deutungen der gemachten Er­
fahrungen in den politischen Lagern relevant. 
Das Schicksal des Films All Quiet on the Wes-
tern Front des amerikanischen Regisseurs Lewis 
Milestone aus dem Jahr 1930 zeigt die Proble­
matik und politische Relevanz der Frage nach 
der Authentizität der Erinnerungen an den 
Krieg sehr eindrücklich und führt die konstitu­
tive Macht von Medien für den Erinnerungs­
diskurs einer Gesellschaft eindrucksvoll vor 
Augen.6 Die nachstehenden Ausführungen 
analysieren dabei den Film als Dispositiv, also 
als »trianguläres Verhältnis von Apparat, Nut­
zer und Programm vor dem Hintergrund des 
jeweiligen historisch-spezifischen perzeptiven 
Rahmens«.7 Der Film ist eine soziale Formation, 
die die Technik, das filmisch Dargestellte und 
die Zuschauer mit ihren Sehgewohnheiten aber 
auch ihren sonstigen politischen und kulturellen 
Hintergründen umfasst und nur im Zusam­
menspiel dieser Elemente verstanden werden 
kann.

Das Denkmal und das 
widerstrebende Bild

All Quiet on the Western Front ist zu ›dem‹ 
Film über den Ersten Weltkrieg geworden; für 
einige markiert der Film eine Zäsur im Genre 
des Kriegsfilms,8 für manche ist er der erste 
Antikriegsfilm,9 einige halten ihn emphatisch 
für den besten (Anti-)Kriegsfilm, der je gedreht 
worden sei.10 Während nun die nüchterneren 
Beobachter der Filmgeschichte die exzeptionelle 
Stellung des Films in der Konstruktion eines 
Kanons eben durch frühere Beobachter be­
gründet sehen,11 ist es nicht unwahrscheinlich, 
dass auch die Vorgänge um den Film, insbe­
sondere in Deutschland zur Kanonisierung des 
Films beigetragen haben. Diese wiederum sind 
nicht ohne die Inhalte des Films und seine 
Technik denkbar. Schaut man zunächst auf 
Letztere, so stellt sich die Frage nach den heraus­
ragenden oder zumindest ungewöhnlichen Merk­
malen des Films. Angesichts der herausragenden 
Stellung von All Quiet innerhalb des filmge­
schichtlichen Kanons wird oft vergessen, dass 
er zur Zeit seiner Premiere 1930 zunächst ein 
Film unter vielen war. Allein in Deutschland 
wurden zwischen 1925 und 1933 ca. 35 Filme 
produziert, die dezidiert den Ersten Weltkrieg 
zum Gegenstand hatten.12 Besonders die mit 
dokumentarischem Anspruch auftretenden Filme 
konnten schon zu Weimarer Zeit den Anspruch 
erheben, quasi situative Denkmäler für die Er­
innerung an die Kriegstoten zu sein. Sie boten 
somit Gelegenheit für ein kollektives Trauern 
und Erinnern und waren Teil der nachholen­
den Sinnstiftung des Krieges.13 Was als rück­
blickende Interpretation erscheint, war im Fall 
von Erich Maria Remarques Buch Im Westen 
nichts Neues intendierte Strategie des Verlags­
marketings. Der zum Ullstein-Konzern gehö­
rende Propyläen-Verlag, in dem das Buch erst­
mals im Januar 1929 erschien, bewarb es schon 
auf dem Umschlag mit dem Untertitel »Remar­
ques Buch ist das Denkmal unseres unbekann­
ten Soldaten. Von allen Toten geschrieben«14. 
Er setzte in seiner Werbekampagne darauf, das 
Buch als gleichsam autobiografischen Text eines 
schriftstellerisch unbewanderten, ja naiven ein­
fachen Soldaten, der als Schüler in den Krieg 
gezogen war, zu vermarkten. Damit nahm der 
Verlag für das Buch einen besonderen Anspruch 
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an Authentizität bei der Schilderung des Kriegs­
erlebnisses in Anspruch – ein Anspruch, der bis 
heute überdauert und das Buch zum internatio­
nal meistgelesenen Roman über den Ersten Welt­
krieg machte.15 Ebenso wie Remarques Werk 
schaffte es der Film, als gültige Repräsentation 
des Ersten Weltkriegs anerkannt zu werden, 
wodurch das Bild vom Ersten Weltkrieg bis heu­
te auf ein apokalyptisches Szenario, bestehend 
aus Matsch und aufgewühlter, von Gräben 
durchzogener Erde an der Westfront, zusammen­
schmolz – andere Schauplätze des Krieges wie 
Palästina, Ukraine, Rumänien, Bulgarien, die 
Isonzo-Front oder den Seekrieg ebenso verges­
send wie weibliche Kriegserfahrungen, die in 
den neuen Combat-Filmen, die nun das Genre 
Kriegsfilm zu bestimmen begannen, regelmäßig 
ausgeklammert blieben.16

Ähnlich wie das Buch trat auch der Film mit 
einem besonderen Anspruch an Authentizität 
auf. Dieser wurde durch die akribische Gestal­
tung der Kulissen erreicht, die der Regisseur 
Lewis Milestone, der während des Krieges in 
der Fotoabteilung der US-Armee gearbeitet 
hatte, überwachte. Im Bereich des Bildes wurde 
die vermeintliche Authentizität aber vor allem 
durch neuartige Formen der Inszenierung der 
Schlachtszenen erreicht, die eine beschleunigte 
Form der Bewegungsästhetik in die Kinos 
brachte. Der Film bot eine aufregende Dynamik 
in der Darstellung der Kämpfe, einerseits er­
möglicht durch rasche Schnitte und Bildmon­
tagen, durch die der Eindruck von Chaos unter 
den herumwimmelnden Soldaten erzeugt wurde. 
Hinzu kam, dass die Kamera selbst in Be­
wegung geriet, indem sie an einem neuartigen, 
25 Tonnen schweren Kran montiert war, der 
Kamerafahrten in der Vogelperspektive erlaubte 
und so dem Betrachter oder der Betrachterin 
ermöglichte, einen in der Realität unmöglichen, 
geradezu intimen Einblick in das Kampfge­
schehen zu erhalten. Insgesamt setze die Insze­
nierung auf einen »radikalen Bewegungsexzess«, 
in dem die Einzelnen immer mehr untergingen 
und gleichsam in der Mühle des industriellen 
Krieges zermahlen wurden.17

Dies war in gewisser Weise neu, konnte doch 
die Technik der Visualisierung des Krieges seit 
Einführung der Fotografie im 19. Jahrhundert 
nie mit der Waffentechnik bezüglich Reichweite 
und Kadenz mithalten. Zudem setzte das tradi­
tionelle fotografische Bildprogramm, das lange 
die visuelle Vorstellung vom Krieg prägte, auf 
Szenen, die Soldaten bei der Verrichtung von 
Alltagsgeschäften zeigten, zum Beispiel beim 
Rauchen der Pfeife, dem Kartenspiel etc. So 
wurde aus der technischen Not eine program­
matische Tugend, die das Unvertraute des Krie­
ges und seine Schrecken durch Fotografien des 
Alltäglichen und Vertrauten einhegte und die 
zivile Existenz des Soldaten in den Krieg hinein 
verlängerte.18 Das Bildprogramm vermittelte 
somit zwischen Front und Heimat, ebenso wie 
der formale Anspruch der Fotografie auf Au­
thentizität, der eine imaginäre, gemeinsame 
Öffentlichkeit zwischen Font und Heimat stif­
tete.19 Trotz des eigenen Anspruchs auf Au­
thentizität, den der Film All Quiet erhob und 
in seinem radikalen Bildprogramm umzuset­
zen suchte, entzog er sich dem Anspruch auf 
Vermittlung zwischen Front und Heimat und 
der Begleitung der Trauerarbeit und der Sinn­
stiftung und erfüllte damit nicht die Funktion, 
die Kriegsdenkmälern und Ehrenmälern für 
die Gefallenen sonst zukommen. In den mehr 
reflexiven, durch Gespräche gekennzeichneten 
Szenen, die als Ruhemomente die Bewegung 
der Schlachtszenen unterbrachen, verneinte der 
Film explizit jeden Sinn des Krieges und zeigte 
die Beziehung zwischen Front und Heimat als 
unüberwindlich zerbrochen.20 Gegner des Films 
und Befürworter des Verbots durch die Zensur 
bemängelten daher den auch noch von heuti­
gen Beobachtern als für den Antikriegsfilm ty­
pisch aufgefassten »exhibitionistische[n] Stil in 
der Inszenierung des Sterbens und des Todes«21 
und beklagten, dass »Müttern und Schwes­
tern« von gefallenen Soldaten dadurch der letz­
te Trost genommen würde, der bisher in der 
Vorstellung eines raschen und schmerzlosen 
Todes ihrer Lieben gelegen habe.22
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Ambivalenzen technischer 
Neuerung

Neben dem Bildprogramm lag der Anspruch 
der besonderen Authentizität aber auch im Ge­
brauch des Tons begründet. Der Tonfilm war 
immer noch ein relativ neues Phänomen. 1927 
war der erste abendfüllende Tonfilm erschienen, 
eine breitere Durchsetzung gelang dem Ton­
film erst seit 1929. Als All Quiet im Dezember 
1930 in die deutschen Kinos kam, wurde vor 
allem die innovative und eindrucksvolle Ver­
wendung der Tonspur gelobt, die durch das 
Rattern der Maschinengewehre und das Pfeifen 
der schweren Granaten ein bis dahin unge­
kannt direktes Kriegserlebnis ermöglichte.23 
Gleichzeitig bedeutete die Tonspur für den Film 
und seinen Authentizitätsanspruch auch ein 
politisches Problem: Die Tonspur enthielt ja 
nicht nur Kampfgeräusche, sondern auch ge­
sprochenen Text. Dieser war bei der Produkti­
on des Films von amerikanischen Schauspie­
lern auf Englisch gesprochen worden. Für den 
deutschen Markt war eine eigene, deutsch syn­
chronisierte Fassung produziert worden, was 
1930 eine noch sehr neue und nicht allgemein 
akzeptierte Technik war. Zuschauer – und ins­
besondere Filmkritiker – achteten sehr genau 
darauf, ob die Lippensynchronisation wirklich 
stimmte, was nie völlig der Fall war und des­
wegen aus ästhetischen Überlegungen von eini­
gen abgelehnt wurde. Bezogen auf All Quiet 
rief jedoch die technische Notwendigkeit, aus 
Synchrongründen den Text umformulieren zu 
müssen, den Verdacht hervor, die deutsche 
Synchronfassung des Films sei nicht nur ein äs­
thetisches, sondern auch ein bewusstes ideolo­
gisches und politisches Täuschungsmanöver.24

Um dies zu verstehen muss ein letzter techni­
scher Faktor geschildert werden, um dann zu 
den politischen Implikationen des Films bezie­
hungsweise zum deutschen Publikum überzu­
gehen. Die Synchronisationen von Filmen waren 
sehr teuer. Da der Produzent, Universal Pictu-
res, damit rechnete, dass einige Stellen des 
Films von der deutschen Zensur beanstandet 
werden würden, erstellte Universal Pictures 
für den deutschen Markt nicht nur eine eigene 
Synchronfassung, sondern auch eine eigene 
Schnittfassung. Dies sollte verhindern, dass der 

Film für den deutschen Markt nachträglich 
würde neu geschnitten werden müssen, was 
insbesondere höhere Kosten bei der Bearbei­
tung der Tonspur erfordert hätte.25 Diese deut­
sche Schnittfassung war nun elf Minuten kürzer 
als die britische Fassung, es fehlten die Szenen, 
in denen die Rekruten auf dem Exerzierplatz 
ein zweites Mal in den Matsch getaucht wer­
den, ihre Rache an Ausbilder Himmelstoss, 
dessen Feigheit beim Angriff, die Völlerei der 
Soldaten in der Etappe, die Zuweisung der 
Kriegsschuld an den Kaiser in der Unterhal­
tung der Soldaten über die Kriegsursachen, der 
Transfer der Stiefel des verstorbenen Kemme­
rich unter den Soldaten und das Ende der Rede 
Bäumers vor der Schulklasse während seines 
Heimaturlaubs.26

Werte und Zweifel

Bereits das Buch Im Westen nichts Neues und 
sein Anspruch auf besondere Authentizität 
hatte Kritik provoziert. Diese richtete sich ge­
gen die Darstellung der deutschen Soldaten als 
Feiglinge, als Säufer, Fresser und Hurer, die nur 
unter Zwang und Drohung gekämpft und jede 
Gelegenheit zur Flucht genutzt hätten;27 kurz­
um, besonders rechte Kreise der deutschen 
Öffentlichkeit empfanden schon das Buch als 
Beleidigung des deutschen Heeres. Auch dem 
Film warfen sie vor, eben nicht den Krieg zu 
zeigen, sondern allein die deutsche Niederlage. 
Hier seien alle Kriegsgräuel, die niemand ver­
leugnen wollte, so stark zusammengedrängt, 
dass sie unwahrscheinlich wurden. Hätte das 
deutsche Heer sich tatsächlich so verhalten wie 
die Soldaten in Buch und Film, so wäre es un­
erklärlich, wie das deutsche Heer vier Jahre 
lang durchaus Siege habe erfechten und die 
Front in Feindesland habe halten können.28 
Vom Film fühlte man sich nun doppelt betro­
gen: Einerseits ärgerten bereits die aus dem 
Buch bekannten Inhalte, die zusammen mit der 
drastischen Darstellung der Bilder eine neue 
Qualität gewannen, andererseits glaubten Kri­
tiker des Films zu wissen, dass die englisch­
sprachige Fassung noch besonders »deutsch­
feindliche« Szenen enthalte, nicht nur in den 
herausgeschnittenen Szenen der deutschen Fas­
sung, sondern auch in der englischen Tonspur. 

 »
Filme, die wie 
All Quiet durch 
ein radikales 
Bildprogramm 
und die von 
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Geschichte je­
den Sinn des 
Krieges ver­
neinten, waren 
auch inter­
national etwas 
Neues.
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Indem sich die Deutschen also den synchroni­
sierten Film ansähen, suggerierte man ihnen 
ein authentisches Bild des Krieges, geschildert 
von deutschen Soldaten, die Deutsch sprachen, 
während in der vermeintlichen Wirklichkeit 
der Rest der Welt sich ein Schauspiel deutscher 
Schande ansehe – und die Deutschen darüber 
auch noch hinweggetäuscht würden!29

Diese Interpretation wurde amtlich, als die 
Film-Oberprüfstelle die Zulassung von All 
Quiet am 11. Dezember 1930 widerrief, da die 
Zulassung des Films in Deutschland auch die 
Anerkennung der »bösartigen« Originalfas­
sung bedeuten würde.30

Gegen den Film 
und die Republik

Mit dem Verdikt des Bösartigen traf die Ober­
prüfstelle den Nerv derjenigen, die sich ohnehin 
immer noch in einem unerklärten Krieg gegen 
die Feinde des Weltkriegs befanden und nun 
eine Schwächung der deutschen Wehrkraft durch 
den Film fürchteten.31 Diese »innere Verweige­
rung des Friedens«32, die mit der Diskussion 
um All Quiet auch auf kulturellem Gebiet aus­
getragen wurde, ging oft einher mit der Aner­
kennung beziehungsweise Ablehnung der Re­
publik. Dies zeigte sich auch daran, dass die 
NSDAP, vor allem in Berlin unter dem dortigen 
Gauleiter Josef Goebbels, die Speerspitze der 
Gegner des Films bildete. Nach den gewonnenen 
Wahlen vom September 1930 ging es Goebbels 
darum, die Konfrontation mit der preußischen 
Regierung zu suchen, die weiterhin von einer 
Koalition aus Zentrum und SPD gestellt wurde 
und deren Innenminister seit Oktober 1930 
wieder Carl Severing hieß.33 Während die 
Premiere des Films am 4. Dezember 1930 im 
Mozartsaal am Nollendorfplatz vor geladenen 
Gästen noch problemlos verlief, störten Natio­
nalsozialisten bereits die erste öffentliche Vor­
führung am darauffolgenden Tag. Pfui- und 
Buhrufe direkt zu Beginn des Films führten zur 
Unterbrechung, die der anwesende Goebbels 
nutzte, um eine Ansprache zu halten. Es kam 
zu Rangeleien, Mäuse wurden ausgesetzt und 
Stinkbomben geworfen, letztlich musste die 
Polizei den Saal räumen. Weitere Vorstellun­

gen des Films mussten seitdem unter Polizei­
schutz abgehalten werden; die Nationalsozia­
listen verlegten daraufhin ihre Protestaktionen 
auf die Straße. Bis zum 10. Dezember orga­
nisierten sie tägliche Kundgebungen gegen den 
Film, an denen nach Polizeiangaben jeweils  
4000 Menschen, nach Angaben der NSDAP 
bis zu 40 000 teilnahmen. Es kam zur Zerstö­
rung von Gaststätten, zum Angriff auf Polizis­
ten und Passanten und zur Hetzjagd auf Juden. 
Am 10. Dezember verhing Severing ein Kund­
gebungsverbot für Berlin, woraufhin die NSDAP 
der preußischen Regierung vorwarf, das deut­
sche Volk zu unterdrücken und den ehrlichen 
Protest der Deutschen gegen den Film des 
»Filmjuden« Carl Lämmle, des Gründers der 
Universal Pictures zu verhindern.34 Auf Antrag 
der Länder Bayern, Sachsen, Thüringen und 
Württemberg widerrief dann die Oberprüfstelle 
am 11. Dezember die zuvor von der Filmprüf­
stelle Berlin erteilte Zulassung, auch mit Rück­
sicht auf die Anspannung in der Bevölkerung.35 
Dies war genau der Grund, warum sich nun 
die Sozialdemokratie des Films annahm.

Die Umarmung 
durch die Sozialdemokratie

Dass Filme zensiert wurden, war nichts Unge­
wöhnliches36 und Filmzensur gab es nicht nur 
in Deutschland. Auch in den USA selbst lief All 
Quiet in einer zensierten Fassung, in Frank­
reich, der Tschechoslowakei, Polen, Singapur 
und Neuseeland wurden Szenen herausge­
schnitten, in der UdSSR war der Film komplett 
verboten, ebenso zumindest zeitweilig in China, 
Ungarn, Bulgarien und Jugoslawien.37 Filme, 
die wie All Quiet durch ein radikales Bildpro­
gramm und die von ihnen erzählte Geschichte 
jeden Sinn des Krieges verneinten, waren auch 
international etwas Neues.38 In Deutschland 
potenzierte sich die Kritik, da der Authentizitäts­
anspruch des Films auch hinsichtlich seines In­
halts fraglich wurde, nachdem er aufgrund der 
Ungewissheiten durch die Synchronisation in 
seiner technischen Umsetzung bereits dekuv­
riert worden war. Dies machte die Proteste der 
Nationalsozialisten gegen den Film, obschon 
sie als inszeniert erkannt wurden, bis hin zum 
Zentrum anschlussfähig.39 Links von der Sozi­
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aldemokratie fanden weder das Buch Re­
marques noch der Film besondere Gnade. Die 
Rote Fahne hing bereits dem Buch das Etikett 
der »Aufrüstungsliteratur« an, da das Buch 
den Krieg als Schicksalsereignis zeige, das zwar 
schrecklich sei, dem sich der Kleinbürger aber 
zu fügen habe.40 Auch innerhalb der Sozialde­
mokratie, der SAJ und des Reichsbanners gab 
es Bedenken gegenüber Buch und Film, doch 
vermieden beide klare politische Stellungnah­
men oder gar eine Anklage des Militarismus 
vom Klassenstandpunkt aus. Auch war die Be­
tonung der Kameradschaft unter den Soldaten 
in Buch wie Film durchaus anschlussfähig an 
nationalistische Kriegsgeschichten und die ver­
meintlich realistischen Darstellungen der Kampf­
handlungen blieben in ihrer Aussage ebenso 
ambivalent.41 Mangels eigener filmischer Ge­
genbilder verteidigten Sozialdemokraten und 
Republikaner mitunter auch Medienprodukte, 
die nicht ihren eigenen Kriegsdeutungen ent­
sprachen, die aber mit breiterer Aufmerksam­
keit rechnen konnten.42 Hinzu kam, dass das 
Verbot des Films vom 11. Dezember als Ein­
knicken vor dem faschistischen Mob auf der 
Straße und damit als Zurückweichen der Re­
publik gewertet wurde.43 Im Reichstag, durch 
die Politik der Tolerierung des Präsidialkabi­
netts Brünings zur Unbeweglichkeit verdammt, 
suchte die Sozialdemokratie, und mit ihr das 
Reichsbanner, den Kampf gegen die NSDAP 
auf anderen Gebieten. Der Kampf um die Re­
publik wurde somit auch über den Kampf um 
die Zulassung des Remarque-Films geführt. 
Noch während der ersten Tumulte im Dezem­
ber 1930 begann das Reichsbanner seine Ange­
hörigen massenhaft in die Kinosäle zu setzen, 
um die Vorführung des Films zu ermöglichen,44 
während die SPD im Dezember zu Kundge­
bungen gegen das Verbot aufrief.45 Die Partei 
erreichte im Reichstag eine Änderung des 
Lichtspielgesetzes, sodass der Film in einer 
neuen Schnittfassung ab dem 8. Juni 1931 wieder 
vor geschlossenem Publikum aufgeführt wer­
den konnte.46

Das Schicksal der Remarque-Verfilmung zeig­
te, wie sehr der Erste Weltkrieg innerhalb der 
deutschen Gesellschaft auch zwölf Jahre nach 
dem Friedensschluss in den Erinnerungen prä­
sent war. Diese Erinnerungen waren politisch 
wirksam und zeigten einmal mehr, dass der 
Friedensschluss von 1919 für weite Teile der 
deutschen Gesellschaft lediglich ein formaler 
Akt gewesen war. Ebenso zeigte das Schicksal 
des Films, dass die Erinnerungen an den Krieg 
gerade in ihrer medialen Ausformung nach po­
litischen Parteien differierten und zwischen 
diesen nicht mehr verhandelbar waren.47 So 
konnte es geschehen, dass ein kommerzieller 
Hollywood-Film von der Arbeiterbewegung 
dankbar umarmt wurde und auch durch den 
politischen Zwist, den er verursachte, zu einem 
der erfolgreichsten und dauerhaft populärsten 
Kriegsfilme wurde. 
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Mit einem Kooperationsprojekt 
plädieren die Stadtarchive 
Douai und Recklinghausen 
für ein gemeinsames Gedenken 
im Jahr2014 

Das unterschiedliche Gedenken 
in Deutschland und Frankreich

Der Erste Weltkrieg war, obwohl er schon ab 
Herbst 1914 eine globale Dimension hatte, ein 
zutiefst europäischer Krieg. Seine Ursprünge, 
Ursachen und seine eskalierende Entstehung 
im Juli 1914 gehen auf europäische Probleme, 
Machtfragen, Konflikte und Feindschaften zu­
rück. Auch die Werte und Ideale, die man aus 
vermeintlich guten Gründen militärisch vertei­
digen wollte, kamen aus dem alten Europa. 
Auch ohne die alte (und neuerdings wieder 
aktuell gewordene) Streitfrage aufzugreifen, 
wer die politische und völkerrechtliche Haupt­
verantwortung für diesen Krieg trug1, kann 
man feststellen, dass alle europäischen Groß­
mächte Anteile dazu beigetragen haben. Men­
talitäten und Rivalitäten, konträre Bündnisse 
und Allianzen, auch die Hybris und Inkompe­

tenz vieler Politiker, Diplomaten und Militärs 
quer über den Kontinent schufen die Voraus­
setzungen dafür, dass ein zunächst eingrenzbar 
und unbedeutend erscheinender Konflikt im 
Südosten Europas den ganzen Kontinent ins 
Verderben stürzen konnte. 

Ein zeitgemäßes Gedenken an diese Katastro­
phe erscheint weniger in den Schablonen des 
überkommenen Nationalismus, sondern vor 
allem in gemeinsamer europäischer Weise sinn­
voll. Doch in Deutschland tut man sich mit 
dem Gedenken an den Ersten Weltkrieg schwer. 
Eine verpflichtende nationale Aufgabe, eine 
staatliche Geschichtspolitik, ein Projekt für die 
symbolische Kommunikation mit den europä­
ischen Nachbarn oder für das das Gedächtnis 
der Nation will man hier nicht erkennen, allen­
falls eine ungewohnte »historische Pflichterfül­
lung«, die jedoch nicht Teil der nationalen 
Identität ist.2 Die direkte Erinnerung an den 
ersten großen Weltkonflikt ist gleichsam »ver­
schüttet« und die offizielle deutsche Politik hat 
bisher keine eigene Position zu diesem wichti­
gen Thema entwickelt.3

Centenaire 14-18
Der Centenaire 14 –18 
und die Erinnerungskultur 
in Deutschland und Frankreich
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 »
Ein zeitge­
mäßes Geden­
ken an diese  
Katastrophe  
erscheint 
weniger in den 
Schablonen  
des überkom­
menen Natio­
nalismus,  
sondern vor  
allem in ge­
meinsamer  
europäischer 
Weise sinn- 
voll.



35

Frankreich hingegen verfolgt geradezu gene­
ralstabsmäßig eine umfassende Mission Cente-
naire 14–18, die vielfältige Aktivitäten in den 
Jahren 2014 bis 2018 umfassen wird. Die kul­
turellen und wissenschaftlichen Ziele dieser 
Mission Centenaire 14–18 hat der französische 
Historiker Joseph Zimet in einem umfangrei­
chen Dossier an den französischen Staatspräsi­
denten schon im August 2011 definiert.4 Der 
Grundgedanke dieses sog. »Rapport Zimet« 
besteht aus folgender Feststellung: Die West­
front, die über 750 Kilometer von der belgi­
schen Nordseeküste bei Nieuwpoort bis zum 
Hartmannsweilerkopf in den südlichen Vogesen 
reichte, war nichts weniger als »das Epizen­
trum des ersten Weltkonflikts in der Geschichte 
der Menschheit«5. Entlang dieser Linie habe 
sich nicht nur die Frage von Sieg und Niederlage 
endgültig entschieden, sondern auch Weltge­
schichte in ihrer reinen Form. 

Zweifellos beschreibt der Erste Weltkrieg eine 
Zeitenwende. Er markiert den »Zusammenbruch 
der (westlichen) Zivilisation des 19. Jahrhun­
derts«6, anders ausgedrückt: das »lange« 19. Jahr­
hundert 7 geht radikal und katastrophal zu Ende. 
Nach Meinung des französischen Philosophen 
Marcel Gauchet »gibt es wenige Beispiele von 
Ereignissen, die dermaßen den Geschichtsver­
lauf geformt haben, die Relevanzen einer Epo­
che festgelegt und ihre Konturen bestimmt 
haben.«8 Zu Recht bemüht Gauchet einen 
mittlerweile international gebräuchlichen Ge­
meinplatz, der auf den US-Historiker George 
F. Kennan zurückgeht. Kennan sah bekannt­
lich schon 1979 im Krieg von 1914–1918 »the 
seminal catastrophy of the 20th century«9. 
Sein australischer Kollege Christopher Clark 
fügte erst kürzlich hinzu: »Dieser Krieg hat das 
gesamte Jahrhundert entstellt«10 und Herfried 
Münkler schreibt dem Ersten Weltkrieg die 
»Direktionsgewalt über das 20. Jahrhundert«11 
zu. Adam Hochschild wiederum fasst diesen 
topischen Sachverhalt in einer rhetorischen 
Frage zusammen: »Das schlimmste Vermächt­
nis des Konflikts und seiner missratenen Frie­
densregelung sind zweifellos die Schrecken, die 
folgten. Wenn wir durch irgendeinen Zauber 
die Möglichkeit erhielten, das Rad der Ge­
schichte bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts 
zurückzudrehen und ein einziges Ereignis – 

und nur dieses – ungeschehen zu machen, gäbe 
es dann irgendeinen Zweifel daran, dass wir 
den Krieg wählen würden, der 1914 begann?«.12

Auch besagte Denkschrift von Joseph Zimet 
spricht vom Ersten Weltkrieg als »événement 
matriciel du XXième siècle«.13 Erst vor diesem 
Hintergrund wird verständlich, warum sich 
2010 die dreizehn ehemaligen französischen 
Front-Départements mit der belgischen Pro­
vinz Westflandern zu einer besonderen Initia­
tive zusammenschlossen. Im Jahre 2016 soll den 
Überresten der Schlachtfelder, den Friedhöfen 
und den Monumenten der Westfront der Status 
eines Denkmals des UNESCO-Welterbes ver­
liehen werden. Demnach ist davon auszuge­
hen, dass in Frankreich der Erste Weltkrieg bis 
heute in unvergleichlicher Weise präsent ist 
und auch in Zukunft bleiben wird.14 Besonders 
anschaulich ist eine Metapher des französischen 
Schriftstellers Michel Bernard aus seinem 2007 
erschienenen Roman La Tranchée de Calonne: 
»le souvenir de la Grande Guerre est sur la 
France comme la cendre du volcan sur ses 
penses«.15

Obwohl sich gerade auch in Deutschland, auf 
dessen heutigem Staatsgebiet keine Schlachtfel­
der, auch keine nationalen Erinnerungsorte für 
die Jahre 1914–1918 befinden, der treffliche 
Topos von der Urkatastrophe etabliert hat, 
besteht hier eine auffällige Asymmetrie des 
Gedenkens: Der Erste Weltkrieg wird hier vor 
allem als Vorgeschichte und Voraussetzung 
von Hitler, Nationalsozialismus, Zweitem Welt­
krieg und Holocaust begriffen. Deswegen wird 
in Deutschland immer wieder aufs Neue an 
das Kriegsende 1945 oder die Befreiung des 
Konzentrationslagers Auschwitz erinnert, aber 
es gibt keinen vergleichbaren »élan commemo­
ratif« für die Jahre 1914–1918. Für die deut­
sche Sichtweise ist es daher eine vergleichsweise 
ungewohnte Geschichtslektion, den Ersten Welt­
krieg aus sich selbst heraus und als eigenstän­
diges, unmittelbares Phänomen der Weltge­
schichte zu verstehen. 

Bei genauer Beobachtung fällt auf, dass selbst 
die deutsche bzw. französische Deutung des 
Kriegsverlaufs eklatante Unterschiede aufweist. 
Während auf deutscher Seite meist die Marne-
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Schlacht im September 1914 oder das Epochen­
jahr 1917 als Wendezeit des Großen Krieges 
betrachtet werden, ist es insbesondere aus an­
gelsächsischer Sicht erst der Sommer 1918, der 
die deutschen Kriegspläne endgültig scheitern 
lässt und die Weichen für den alliierten Sieg im 
November stellt.16 Auch das Kriegsende trägt 
verschiedene Namen. Während man in Deutsch­
land bekanntlich vom »Waffenstillstand von 
Compiègne« spricht, erinnern sich die Franzo­
sen jedes Jahr im November an den »Armistice 
de Rethondes«. Damit lokalisieren sie dieses 
Ereignis an einen Ort, den in Deutschland 
buchstäblich niemand kennt. 

Solche Unterschiede sind nicht nur für die 
Fachwissenschaft relevant, sie weisen auf eher 
banale Weise auch auf das Fehlen einer ge­
meinsamen Erinnerungskultur hin. Wenig be­
kannt ist in Deutschland im Übrigen, dass der 
Erste Weltkrieg in Frankreich, Großbritannien 
und Belgien weitaus größere Opfer gefordert 
hat als der Zweite. Für Frankreich ist jeden­
falls – ähnlich wie für Großbritannien – der 
Erste zweifellos der »größere« der beiden 
Weltkriege. Auch sind die geradezu unbeschreib­
lichen und z. T. noch bis heute sichtbaren Ver­
wüstungen, die dieser Krieg in Frankreich und 
Belgien angerichtet hat, bisher kaum in das 
deutsche Geschichtsbewusstsein vorgedrungen: 
Der Wiederaufbau der zerstörten Städte und 
Landschaften entlang der Westfront war erst 
abgeschlossen, als in Deutschland Hitler die 
Macht ergriffen hatte und bereits neue Kriegs­
pläne schmiedete. 

Bliebe in Deutschland weiterhin ein mangeln­
des Interesse am Ersten Weltkrieg bestehen, so 
könnte dies bei unseren Nachbarn als fehlende 
Sensibilität, letztlich als Respektlosigkeit ge­
genüber den gewaltigen Opfern und Verhee­
rungen verstanden werden. Doch bieten gerade 
die bevorstehenden Hundertjahrfeiern in Frank­
reich und Belgien die Möglichkeit, den Deut­
schen die gänzlich andersgeartete Sicht der 
Franzosen, Briten und Belgier nahezubringen. 
Die französischen Pläne sehen nämlich nicht 
vor, das Gedenken an den Großen Krieg in na­
tionalem Pathos zu begehen. Besagter Rapport 
an den französischen Staatspräsidenten geht 
gleich zu Beginn auf diese Frage ein. »Im Ein­

klang mit dem Europa des Friedens, das aus 
den Trümmern zweier Weltkonflikte im 20. Jahr­
hundert entstand, kann sich Frankreich zusam­
men mit seinen europäischen Nachbarn über 
das moralische und politische Erbe des Ersten 
Weltkrieges auseinandersetzen. Denn die Ge­
denkfeierlichkeiten zur Hundertjahrfeier sind 
ein mehrstimmiger Chor, dem Europa seine 
Stimme verleihen kann.«17

Aus Sicht Zimets ergibt sich daraus die Chan­
ce, die deutsch-französische Freundschaft zum 
Kern der Erinnerungsarbeit zu machen. Nach­
vollziehbar wird dies, wenn man sich nur deut­
lich genug vor Augen hält, dass Schlüsselereig­
nisse der Aussöhnung zwischen Deutschland 
und Frankreich symbolische Auseinanderset­
zungen mit dem Ersten Weltkrieg waren: Kon­
rad Adenauer und Charles de Gaulle trafen 
sich am 8. Juli 1962 in der Kathedrale von Reims, 
der Krönungskirche der französischen Könige, 
zu einer Friedens- und Versöhnungsmesse. Sie 
ehrten damit eine Stadt, die von 1914 bis 1918 
von deutschen Truppen belagert und zerstört 
worden war. Helmut Kohl und Francois Mitte­
rand reichten sich am 22. September 1984 auf 
dem ehemaligen Schlachtfeld von Verdun, dem 
Schreckensort deutsch-französischer Geschich­
te, die Hände. Beide Szenen haben Eingang in 
die Schul- und Geschichtsbücher gefunden, 
doch dass am 11. November 2009, dem fran­
zösischen Nationalfeiertag des Waffen­
stillstandes, mit Angela Merkel erstmals eine 
deutsche Bundeskanzlerin an der Seite des fran­
zösischen Staatspräsidenten an der Militär­
parade in Paris teilnehmen durfte, haben nur 
wenige Deutsche als besondere europäische Ges­
te erkannt. Es war ein symbolischer Akt Frank­
reichs, der die Versöhnung der beiden Nationen 
einmal mehr an den Großen Krieg von 1914–1918 
knüpfte. 

Die Denkschrift Zimets wies schon 2011 auf die 
geschichtliche Bedeutung dieser Freundschaft 
hin: »Frankreich kann insbesondere auf seiner 
beispielhaften Aussöhnungsarbeit mit Deutsch­
land seit Beginn der 1960er Jahre aufbauen, denn 
die beiden Länder werden im Jahre 2013 den 
50. Jahrestag der Unterzeichnung des Elysée-
Vertrages von 1963 feiern. Im Zuge dieses wich­
tigen Jahres könnten Frankreich und Deutsch­
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land gemeinsam mit ihren europäischen Part­
nern den Versuch unternehmen, das historische 
Erbe und Gedenken des Ersten Weltkrieges im 
Lichte dieser Aussöhnung zu nutzen.«18 Auf die­
ser Grundlage weist der Rapport auf das enor­
me Potential des Gedenkjahres 2014 hin: »Des 
Weiteren erhält die Hundertjahrfeier eine neue, 
noch nie dagewesene Dimension durch das 
Umschwenken zu einer globalen und Nationen-
übergreifenden Gedenkfeier, die den Ersten Welt­
krieg ins Zentrum einer wahrhaftigen Gedenk-
Gemeinschaft zwischen den einst kriegführen­
den Nationen rückt, die gegenwärtig auf der 
Suche nach der Bedeutung und Rechtfertigung 
der Ereignisse sind, die vor hundert Jahren ge­
schahen.«19 

Das gemeinsame Archivprojekt

Die seit Januar 1965 verbundenen Partnerstädte 
Douai und Recklinghausen versuchen, sich 
dieser Aufgabe auf ihre Weise anzunehmen. 
Auch ohne Kenntnis der Programmschrift von 
2011 kamen die Stadtarchive in Recklinghausen 
und Douai auf die Idee, im Jahr 2014 erstmals 
mit einer gemeinsam erarbeiteten Ausstellung 
an die Öffentlichkeit zu treten. Das restlose de­
mographische »Aussterben« der »Generationen 
1914« ließ ein grenzüberschreitendes Geschichts­
projekt durchaus sinnvoll erscheinen. Aus 
Zeitgeschichte mit individueller Erinnerung ist 
nunmehr voll und ganz eine Epoche geworden, 
die durch das kollektive Gedächtnis einer 
Stadt, einer Region oder einer ganzen Nation 
bewahrt wird.

Die gemeinsame Ausstellung trägt den Titel: 
»Kriegszustand/Jours de Guerre: Douai und 
Recklinghausen 1914–1918«. Sie wird seit 10. Mai 
2014 in unveränderter Form in beiden Städten 
präsentiert und durch einen umfangreichen zwei­
sprachigen Katalog erläutert. Die zweifache 
Geschichte ist denkbar unterschiedlich verlau­
fen: Während Recklinghausen äußerlich völlig 
unversehrt vom Krieg blieb, sind die Kriegsein­
wirkungen auf Douai überaus dramatisch.20 
Douai lag nur ca. 20 km vom »Epizentrum des 
ersten Weltkonflikts« entfernt21 und erlebte von 
Oktober 1914 bis Oktober 1918 ein perma­
nentes deutsches Besatzungsregime.22 Noch am 

Medialer Kriegsbeginn in Recklinghausen: 
Auszug aus der Recklinghäuser Volkszeitung vom 3. August 1914

 
Deutscher Soldatenfriedhof Maissemy bei St. Quentin 
(ca. 30 500 Gräber): 1928 übernahmen die Ruhrgebietsstädte 
die Patenschaft über diesen Friedhof, weil dort besonders  
viele Gefallene aus westfälischen Regimentern des  
VII. Armee-Korps, darunter auch viele polnisch-stämmige  
Bergleute, begraben wurden.

Frühe Propaganda-Postkarte vom August 1914 mit dem Zitat 
eines populären Volksliedes von Ludwig Uhlands (1808)
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Ende des Krieges erlitt die Stadt ein wahres 
Martyrium. Sie wurde zunächst von der briti­
schen Luftwaffe bombardiert, noch wenige Tage 
vor Kriegsende von deutschen Truppen zwangs­
evakuiert, geplündert und gesprengt, schließ­
lich in quasi menschenleerem Zustand von Trup­
pen des British Empire befreit. Die Zivilbevölke­
rung musste nach dem Waffenstillstand zu Fuß 
aus Belgien an ihren Heimatort zurückkehren 
und fand ihn als regelrechte ›Geisterstadt‹ vor. 

Das Ausstellungsprojekt verfolgt das Ziel, zwei 
Städte aus vormals »erblich« verfeindeten Na­
tionen durch parallelisierende Betrachtungen 
eine gemeinsame Erinnerungsarbeit entwickeln 
zu lassen. Die Ausstellung soll jedoch nicht 
militärische Ereignisse rekapitulieren, sondern 
Kriegswahrnehmung, Kriegsalltag und die 
Kriegsschicksale »einfacher Menschen« (Solda­
ten und Zivilisten) in beiden Städten verdeutli­
chen.23 Auch der makabre Etappenalltag deut­
scher Besatzungsbehörden in Douai kommt zur 
Sprache. Stichworte bzw. Überschriften für Aus­
stellungskapitel für diese ›Geschichte von un­
ten‹ sind: Kriegsbegeisterung, Heimatfront, Hun­
ger und Ernährung, Besatzungsalltag, Schule 
und Unterricht, kriegsindustrielle Frauenarbeit, 
Soldatenschicksale, Sieg, Befreiung und Nieder­
lage, Zerstörung und Wiederaufbau, Gedenken 
und Erinnerungsarbeit in den 1920er Jahren. 
Auch der in privaten Quellen vielfältig doku­
mentierte Hass der Bürger von Douai auf les 
Boches ist ein unverzichtbares Ausstellungs­
thema. Auf Seiten Recklinghausens wiederum 
haben zahlreiche private Leihgaben die vorhan­
dene kommunale Archivüberlieferung um we­
sentliche Aspekte erweitert, vor allem solda­
tische Einzelschicksale ließen sich auf diese 
Weise detailliert rekonstruieren: Der erste von 
über 2 200 Kriegsgefallenen aus Recklinghau­
sen starb bereits am 5. August 1914 im Alter 
von 22 Jahren vor den heftig umkämpften 
Maas-Forts bei Lüttich. 

Das Ausstellungsvorhaben hat auf französi­
scher Seite bereits eine besondere Würdigung 
erfahren. Am 2. August 2013 wurde dem Pro­
jekt von Seiten des französischen Staates unter 
der Dachmarke der nationalen Gedenkfeiern 
zum Ersten Weltkrieg ein offizielles Qualitäts­
label verliehen (sog. labellisation nationale 

pour la Mission du Centenaire 14 –18), wo­
durch das Projekt nunmehr als national wert­
volles Vorhaben gilt. Eine vergleichbare Bewer­
tung liegt in Deutschland freilich nicht vor. Die 
Herausforderung einer solchen Ausstellung 
auf deutscher Seite besteht vielmehr darin, die 
nur schwach entwickelte deutsche Retrospek­
tive in zwei Schritten durch eine Europäisie­
rung des Gedenkens zu erweitern: Erst indem 
der Erste Weltkrieg nicht länger einer Schwund­
stufe von Erinnerung preisgegeben und aus de­
terministischen Fragestellungen gelöst wird, die 
ihn als fatalen, auch durch die Kriegsschuldfra­
ge 1914 beeinflussten »Prolog« eines viel größer 
dimensionierten »zweiten Dreißigjährigen Krie­
ges« interpretieren24 – beide Haltungen sind ty­
pisch deutsch –, erschließen sich transnationale 
Deutungsmöglichkeiten. Eine Europäisierung 
heimischer Erinnerungskultur, die in Rechnung 
zu stellen wüsste, dass der Erste Weltkrieg in 
Frankreich größere Opfer gefordert hat als der 
Zweite, nähme der deutschen Sichtweise ihren 
selbstreferentiellen, vornehmlich auf Kontinui­
täten von 1914 bis 1945 konzentrierten Charak­
ter. Das Ausstellungsprojekt zweier deutsch-
französischer Partnerstädte kann sich also nütz­
lich erweisen, die genaue westeuropäische Sicht­
weise besser in das eigene Geschichtsbild zu 
integrieren. Auf lokaler Ebene kann somit de­
monstriert werden, dass es keine gemeinsame 
Erinnerung gibt, dass man sich jedoch gemein­
sam erinnern kann.

Ins gedankliche Zentrum gemeinsamen Ge­
denkens darf man getrost die Mahnung der 
International Flanders Field Declaration rücken. 
Mit diesem allgemeinen Friedensappell hat 
sich das offizielle belgische Organisationsko­
mitee bereits im November 2012 an die Welt­
öffentlichkeit gewandt.25 Die in einfachen, aber 
bewegenden Worten gehaltene Deklaration ver­
folgt das Ziel »to uphold the memory of the 
Great War […], throughout Europe and the 
rest of the world«. In Erinnerung an das – vor 
allem für westeuropäische Erinnerungshorizonte 
hochemotionale – Datum des Waffenstillstandes 
von 1918, der sich als Gedenktag in Deutsch­
land bekanntlich völlig außerhalb der histori­
schen Wahrnehmung bewegt, heißt es dort: 
»We commemorate 11 November, day of the 
armistice, as a day to preserve the remembran­
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Den Menschen in Frankreich, Belgien und Groß-

britannien ist der Erste Weltkrieg auch hundert 

Jahre nach seinem Beginn immer noch in lebhafter 

Erinnerung. Der Große Krieg, wie der Erste Welt-

krieg dort genannt wird, hat seine Spuren un-

übersehbar im Gedächtnis der Gesellschaft wie in 

der Landschaft der umkämpften Regionen hinter-

lassen: Hunderte Dörfer wurden in den Schlachten 

im Norden Frankreichs dem Erdboden gleich ge-

macht und sind bis heute nicht wieder aufgebaut 

worden. Auf riesigen Soldatenfriedhöfen und in 

gigantischen Gebeinhäusern ruhen die Knochen 

zu Hunderttausenden. Zu besichtigen sind die 

Überreste von Forts und Festungen und der mehr 

als 700 km langen Schützengräben und Befesti-

gungslinien einer Front, die von 1914 bis 1918  

von der flandrischen Küste bis an die Schweizer 

Grenze reichte. In jedem noch so kleinen Dorf in 

Frankreich oder Belgien erinnert ein Denkmal an 

die gefallenen Kinder des Vaterlandes.

In Deutschland hingegen ist bis heute die Erinne-

rung an den Ersten Weltkrieg vom Gedenken und 

der Aufarbeitung des mörderischen und von Nazi

deutschland verursachten Zweiten Weltkriegs über

lagert. Umso wichtiger ist ein Blick auf das Massen

morden, auf die unzähligen Opfer, auf die Zer-

störungen, auf die Verursacher und die Ursachen, 

wie auf die wirtschaftlichen, politischen und ge-

sellschaftlichen Folgen dieses Krieges, dessen Ende 

schon den Keim des folgenden Krieges in sich barg.

Während die von den beiden Großschreibern zur 

Geschichte des Ersten Weltkrieges Ende 2013 mit 

umfangreicher medialer Begleitung herausgebrach-

ten Weltkriegsbücher (Christopher Clark, Die Schlaf

wandler, München 2013 sowie Herfried Münkler, 

Der Große Krieg, Hamburg 2013) den Blick auf 

alle handelnden Mächte richten und in Folge des-

sen die Schuldfrage wieder relativ gleichmäßig 

auf fast alle Beteiligten – immerhin mit Ausnahme 

Belgiens und Luxemburgs – verteilen (so Clark) oder 

aber sich in einer eher traditionellen Militär -und 

Schlachtengeschichte ergehen (Münkler), bringen 

in einem nur halb so umfangreichen Buch die re-

nommierten Weltkriegshistoriker Gerhard Hirsch-

feld und Gerd Krumeich die Geschichte Deutsch-

lands im Ersten Weltkrieg allen interessierten 

Leserinnen und Lesern nahe. In 12 übersichtlichen 

und verständlich geschriebenen Kapiteln, an deren 
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zeigt schon die Überschrift »Die großen Schlach-

ten«, dass Krumeich und Hirschfeld eben keine 

Militärgeschichte schreiben wollen, sondern mit 

gebotener wissenschaftlicher Distanz den Krieg 

als das darstellen, was er ist: ein Massenmorden.

Am Ende des Krieges – und das ist ihre traurige 

und ebenso eindringliche Bilanz, verlor Deutsch-

land einen Krieg, der gar nicht zu gewinnen war, 

denn die deutsche Armee zerfiel, erschöpft und 

ausgeblutet. Aber es gelang den für den Krieg 

wie seine Niederlage in erster Linie verantwortli-

chen Heerführern, der obersten Heeresleitung wie 

den führenden konservativen und nationalistischen 

Unterstützern, diejenigen dafür verantwortlich zu 

machen, denen sie im Angesicht der Niederlage 

die Verantwortung für den Waffenstillstand und 

einen als Schmach empfundenen Friedensschluss 

zugeschoben hatten: den demokratischen Parteien, 

allen voran der Sozialdemokratie. Sie bereiteten 

den Boden dafür, dass wenige Jahre nachdem die 

ungeheuren Opfer des Krieges im öffentlichen 

Bewusstsein verblassten, der Bierkelleragitator 

und »Weltkriegsgefreite« Hitler mit seiner anti

semitischen und antimarxistischen Hetzparolen 

öffentliches Gehör und in der Weltwirtschafts

krise millionenfache Unterstützung finden konnte.

So wie heute in der aktuellen Krise um die Vor-

herrschaft der EU oder Russlands in der Ukraine 

Politiker und Journalisten im Sinne Clarks vor einer 

Wiederholung eines unkontrollierbaren Konfliktes 

in Europa warnen, so liefert die Darstellung von 

Hirschfeld und Krumeich Hintergründe und Fakten 

für einen lehrreichen Rückblick auf den Ersten 

Weltkrieg wie für einen wachen Antimilitarismus 

der Gegenwart, der sich jeglichen militärischen 

Drohungen und Eskalationen entgegenstemmen 

muss. 

Ende jeweils die wichtigste Literatur angegeben 

wird, gehen sie der Frage nach den Ursachen des 

Krieges, den Kriegsschauplätzen in den ersten 

beiden Kriegsjahren, der Wirkungsweise der deut

schen Kriegspropaganda ebenso wie dem Leben 

und dem Leiden vor allem der Zivilbevölkerung 

an der Heimatfront, dem Massenmord der Großen 

Schlachten 1916 und 1917, der Industrialisierung 

des Krieges bis hin zu einer totalen Kriegsführung 

sowie dem Ende des Krieges, der Revolution und 

dem Frieden von Versailles nach. 

Illustriert durch zahlreiche Fotos und verknüpft 

mit vielen Zitaten aus den Dokumenten, aber vor 

allem den ergreifenden Schilderungen von Solda-

ten und Zivilisten, gelingt es Ihnen, die Darstel-

lung des Krieges auf die verantwortlichen Täter 

wie auf das Leid der Opfer zuzuspitzen. Was sich 

in den Großdarstellungen in der oft komplexen 

und verwickelten Anhäufung von Fakten verliert, 

wird hier deutlich: Das Gewaltpotenzial, das sich 

in den Kriegen und Konflikten um die Kolonien, 

sowie in Südosteuropa auf dem Balkan um die 

direkte oder indirekte Vorherrschaft der Großen 

Mächte aufgebaut hatte, das aus dem imperialis-

tischen und nationalistischen Großmachtstreben 

Deutschland resultierende Wettrüsten, die Hoch-

rüstung der verfeindeten Machtblöcke in Europa 

und nicht zuletzt der wahnwitzige Plan des deut-

schen Generalstabes, zuerst Frankreich durch einen 

präventiven Angriff zu schlagen und dann Russ-

land zu besiegen.

Erschreckend für die heutigen Leser ist, wie leicht 

es der deutschen Regierung gelang, ihre aggres

siven Absichten zu verbergen und den Krieg als 

Verteidigungskrieg für das Vaterland darzustellen 

und sich so der Unterstützung von SPD und Ge-

werkschaften zu versichern und wie lange es 

dann dauerte, ehe die Menschen sich aus Hunger, 

Not und aus Protest gegen den Krieg zur Wehr 

setzten. Beeindruckend wird das Leid der Solda-

ten geschildert, aber ebenso eindeutig werden 

die Kriegsverbrechen des deutschen Militärs an 

der belgischen Zivilbevölkerung und die gezielte 

Zerstörung nordfranzösischer Landschaften ge-

schildert.

Wenn im 7. Kapitel die mörderischen Offensiven 

der alliierten wie der deutschen Armeen in Nord-

frankreich 1916 und 1917 skizziert werden, dann 

 «
Umso wichtiger ist 
ein Blick auf das 
Massenmorden, 
auf die unzähligen 
Opfer, auf die 
Zerstörungen, auf 
die Verursacher  
und die Ursachen, 
wie auf die wirt-
schaftlichen, politi-
schen und gesell-
schaftlichen Folgen 
dieses Krieges, dessen 
Ende schon den  
Keim des folgenden 
Krieges in sich barg.



42

Jung-Spartakus 
in der erbarmungslosen 
Wirklichkeit
Günter Regneri

Heiko Müller

»Kinder müssen Klassenkämpfer werden!« 

Der Kommunistische Kinderverband 

in der Weimarer Republik (1920 – 1933)

Marburg, Tectum Verlag, 2013 · 308 Seiten, 

ISBN: 978-3-8288-3103-2 · Preis: 29,90 Euro 

Die kommunistische Kinderbewegung in der Zeit 

der Weimarer Republik gehörte auch in der DDR-

Geschichtsforschung zu den äußerst schwach be-

leuchteten Bereichen. Daran hat die Öffnung der 

Archive nach dem Fall der DDR wenig geändert. 

Diesem Forschungsdesiderat widmet sich eine 

2011 von Heiko Müller an der Universität Hamburg 

vorgelegte Dissertation, die vom Marburger Tec-

tum Verlag unter dem Titel »Kinder müssen Klassen

kämpfer werden!« Der kommunistische Kinder-

verband in der Weimarer Republik (1920–1933) 

im Jahr 2013 herausgegeben wurde.

Müller gliedert sein 307 Seiten umfassendes Buch 

in drei etwa gleich starke Hauptteile, in denen er 

die pädagogischen Grundlagen, die Verbandsent-

wicklung und den kommunistischen Schulkampf 

beleuchtet. Letzteres betrachtet er anhand der 

beiden Fallbeispiele Hamburg und Berlin. Im fol-

genden soll näher auf die Ausführungen im zwei-

ten Teil des Buches eingegangen werden.

In den Jahren 1920 bis 1921 entstanden überall 

in Deutschland die Kommunistischen Kindergrup-

pen (KKG). In ihnen sollten sich die Arbeiterkinder 

unter kommunistischer Führung organisieren und 

eingliedern in die Gesamtfront des kämpfenden 

Proletariats. »So schlossen die Kommunisten for-

mal die Lücke der institutionellen Begleitung des 

Proletariers von der Wiege bis zur Bahre und be-

kräftigten den Anspruch auf die alleinige ideo

logische Vertretung der Arbeiterklasse.« (S.102). 

Ihren Anspruch konnte die kommunistische Kinder

bewegung jedoch zu keinem Zeitpunkt erfüllen, 

nicht als KKG, die mit dem KPD-Verbot im No-

vember 1923 aufgelöst wurden, nicht als Jung-

Spartakus-Bund (JSB), der Nachfolgeorganisation 

seit 1924 und ebenso wenig als Rote Jungpionie-

re, wie die Kinderorganisation seit 1930 hieß.

Die Zahl der in den KKG reichsweit organisierten 

Kindern lag zwischen 14 045 im Jahr 1921 (S. 115) 

und 30 000 Kindern im Jahr 1923 (S. 121), auch 

wenn Müller diese letzte Zahl anhand des vorlie-

genden Aktenmaterials nicht verifizieren konnte 

und sie für übertrieben hält. Der JSB organisierte 

zu seinen besten Zeiten nicht einmal 10 000 Kin-

der (Vgl. Teil II, Kap. 2.3). So beklagt Edwin Hoern-

le, spiritus rector der kommunistischen Kinderbe-

wegung in Deutschland, im Jahr 1929: »Die Jung

pionierverbände der kapitalistischen Länder sind 

alle noch Zwergverbände mit geringem Einfluß

radius und Tendenzen zur sektiererischen Ab-

wanderung«.1 Eine Feststellung, die eben auch auf 

den Jung-Spartakus-Bund zutraf. Also wurde die 

Kinderorganisation im Herbst 1930 umgestaltet. 

Allen der KPD nahestehenden Massenorganisatio

nen wurde verordnet, eine Pionierabteilung zu 

schaffen. Damit wurde die quantitative Basis auf 

dem Papier deutlich ausgeweitet. Gleichzeitig 

wurden Mitgliederkampagnen gestartet, soge-

nannte »Sturmquartale«. Auf dem Papier organi-

sierten die Roten Jungpioniere im August 1931 

nach eigenen Angaben 22 537 Mitglieder während 

die Reichsbehörden noch im März des Jahres von 

nur 6 000 Mitgliedern ausgingen. (S. 157) Ange-

sichts der etwa 6 Millionen Arbeiterkinder und 

Jugendlichen, die theoretisch hätten organisiert 

werden können, waren aber auch diese Mitglie-

derstände eher unbedeutend. 

Wenig förderlich für die Entwicklung der kommu-

nistischen Kindergruppen waren wohl die häufi-

gen organisatorischen und strukturellen Wechsel. 

So vollzog sich mit dem Wechsel von den KKG 

zum JSB auch eine Änderung der Basisorganisation. 

Waren zuvor die Kinder (wie die Erwachsenen in 

der KPD) in Wohngebietsgruppen zusammenge-

fasst, wurden sie nun in Schulzellen (analog zu 

den Betriebszellen der KPD und des KJVD) orga-

nisiert. Der neue Organisationsaufbau entsprach 

somit denen der Partei und der Jugendorganisation, 

seine Ausgestaltung verunsicherte aber viele Unter

gliederungen des Kinderverbandes. Die Kinder-

gruppen in den Wohngebieten waren durch nach

barschaftliche und freundschaftliche Beziehungen 

stabilisiert worden, in den vielen Schulzellen gab 

es oft nicht genug Kinder um dieselben zu konsti-

tuieren. (Vgl. Teil II, Kap. 2.2) 
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Die Klage vom Mangel an qualifizierten Kinder-

gruppenleitern zieht sich wie ein roter Faden 

durch die Entwicklung des Verbandes. Theoretisch 

hätte der KJVD, dem die Kinderorganisation wei-

sungsgebunden unterstellt war, diese qualifizierten 

Leiter stellen müssen. In der Praxis jedoch brachte 

die Arbeit mit Kindern wenig Status und Aner-

kennung, besonders Anfang der 1920er Jahre. 

Aufgrund der antizipierten revolutionären Situation 

waren die meisten Jungkommunisten eher an 

Aktion interessiert und standen für die Arbeit mit 

Kindergruppen nicht zur Verfügung. So paraphra-

siert Müller aus einem Artikel in der Jungen Garde 

des Jahrgangs 1920: »Es gäbe aber in seltenen 

Fällen ›Jugendliche, öfters Mädels, die sich wirk-

lich nur zu dieser Arbeit eignen.‹« (S. 101) Eine 

starke Fluktuation der Leiter betraf auch in den 

Folgejahren den Verband. Gruppenleiter waren oft 

nur ein oder zwei Jahre in den Kindergruppen 

aktiv. »Die aktiven Jugendlichen hatten eine 

andere Vorstellung von kommunistischer Partei-

arbeit und engagierten sich innerhalb der männer

bündisch geprägten Jugendkultur eher zusätz-

lich im Roten Frontkämpferbund, als sich päda

gogisch mit dem proletarischen Nachwuchs zu 

befassen.« (S. 147) Verließ dann ein Leiter die 

Kindergruppe, brach diese meist auseinander.

Leider lässt der fehlende Überlieferungsbestand 

nur geringe Rückschlüsse auf die Gruppenpraxis 

zu. »Die Kinderarbeit konstituierte sich in den ersten 

Jahren ex negativo. Sie sollte keine bürgerliche 

Klassenerziehung sein, auch sollte sie keine sozial

demokratische, als unpolitisch empfundene Jugend

pflege sein.« (S. 98) Viele Eltern und Kindergruppen

betreuer wünschten sich zwar eine auf Freizeit

gestaltung ausgerichtete Kinderorganisation. Doch 

Hoernle fokussierte seine pädagogische Konzep-

tion »auf die politische Kampferziehung, die im 

Bereich des Schulwesens stattfinden sollte und eine 

entsprechende organisatorische Kaderausrichtung 

erfuhr.« (S. 243) Festzustellen ist aber, dass die 

Kindergruppenleiter dies nicht durchgängig um-

setzten. Immer wieder wurde auf Konferenzen 

und in den Verbandspublikationen der Freizeit-

charakter der Kinderorganisation angeprangert 

und die Umgestaltung in einen echten Kampfver-

band gefordert. 

Der beschriebene Konflikt zwischen Leitung und 

Basis war nicht auf die Kinderorganisation be-

schränkt. Über ähnliche Klagen berichtet auch 

Barbara Köster in ihrer Untersuchung über den 

KJVD: »Der offensichtliche Wunsch vieler Ver-

bandsmitglieder nach unterhaltenden Elementen 

wie Wanderungen, Gesang und Tanz stand im 

deutlichen Widerspruch zur Verbandslinie. Wann 

immer möglich, grenzte sich die Zentrale in der 

Öffentlichkeit von den Jugendorganisationen ab, die 

sich auf solche Freizeitangebote konzentrierten.«2 

Eine stärkere Freizeitorientierung der Kinderorga-

nisation war für Hoernle keine Option: »Unser Weg 

zu den Massen […] bedarf eines gründlich durch-

gearbeiteten Systems taktischer Manöver, orga-

nisatorischer Verankerungen und agitatorisch-päda

gogischer Methoden, um endlich auch in den 

kapitalistischen Ländern den Weg zu den Kinder-

massen zu finden.«3 Dass es gerade die taktischen 

Manöver und das Agitatorische in den agitato-

risch-pädagogischen Methoden sein könnten, die 

einen entscheidenden Anteil an der fehlenden 

Massenwirksamkeit der kommunistischen Kinder

organisation hatten, kam Hoernle offensichtlich 

nicht in den Sinn. 

Heiko Müller hat mit seinem lesenswerten Buch 

einen wichtigen Beitrag geleistet zur Bestimmung 

des sozialgeschichtlichen Ortes des Kommunis-

mus in der Weimarer Republik. Zusammen mit 

Barbara Kösters Darstellung zum kommunisti-

schen Jugendverband dieses Zeitabschnitts ergibt 

sich einen interessanter Einblick in die – allem 

Anschein nach – massenuntaugliche Nachwuchs-

arbeit der KPD.  

1  Edwin Hoernle, Die 
Grundfragen kommunis
tischer Erziehungsarbeit 
unter den Kindern der 
Werktätigen (1929), in:  
Herbert Flach/Herbert  
Londershausen, Das Prole
tarische Kind. Zur Schul
politik und Pädagogik der 
KPD in den Jahren der 
Weimarer Republik, Berlin 
(Ost) 1958, S. 97.

2  Barbara Köster, Die  
Junge Garde des Proletariats. 
Untersuchungen zum 
Kommunistischen Jugend-
verband Deutschlands  
in der Weimarer Republik, 
Diss., Bielefeld, 2005, S. 195.

3  Hoernle, Die Grund
fragen, S. 97.
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Immer wieder 
wurde auf 
Konferenzen und 
in den Verbands
publikationen  
der Freizeit
charakter der 
Kinderorganisation 
angeprangert  
und die Umge
staltung in einen 
echten Kampfver-
band gefordert. 
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Das Wiedererleben 
von Geschichte 
und Geschichten
Günter Gaus

Thilo Scholle/Jan Schwarz

»Wessen Welt ist die Welt«: 

Eine Geschichte der Jusos, 

Vorwärts Buch, Berlin 2012

Auf rund 240 Seiten legen die beiden Autoren eine 

umfangreiche Darstellung der Geschichte der 

Jungsozialisten dar. Thilo Scholle und Jan Schwarz 

sehen sich in der Tradition der »JUSO-Linken«  

(S. 17) und schreiben auch in der Zeitschrift für 

sozialistische Politik und Wirtschaft (spw), die im 

Jahr 2013 einige Beiträge unter dem Titel »150 

Jahre Diskursgeschichte der SPD-Linken« veröffent

lichte. Erklärtes Ziel der spw und auch beider 

Autoren war es, das häufig zu lineare und ein

dimensionale Geschichtsbild der SPD durch eine 

facettenreichere Geschichte der Sozialdemokratie 

zu erweitern.

Die Geschichte der Jungsozialisten verlief nicht 

losgelöst von den gesellschaftlichen Verhältnissen 

und den Entwicklungstendenzen in der Partei. Des

halb beginnt die Geschichtsbetrachtung auch mit 

der Gründung des Allgemeinen Deutschen Arbei-

tervereins (ADAV) (S. 22) im Jahr 1863. Die Ge-

burtsstunde der ersten Jugendorganisationen der 

Arbeiterbewegung in Gestalt von Lehrlingsvereinen 

war im Jahr 1904, nachdem der Schlosserlehrling 

Paul Nähring keine Möglichkeit mehr sah sich 

den Demütigungen und Misshandlungen seines 

Dienstherren zu entziehen und den Selbstmord 

wählte. Dies war das Ereignis, »worauf sich die 

Jusos bei ihrer Gründung selbst beziehen«. (S. 27)

Nimmt man allerdings die erste Reichskonferenz 

der Jungsozialisten in Bielefeld als Gründungs

termin, so ist der 29./30. Juni 1921 die Geburts-

stunde der Juso-Organisation. »Einladung und 

Tagesordnung [zur Reichskonferenz] stammten 

vom SPD-Parteivorstand«. (S. 54) Hier wird deut-

lich, dass die Autoren an mehreren Stellen im 

Buch sprachlich und historisch nicht immer ein-

wandfrei gearbeitet haben, indem sie die Bezeich-

nung SPD und MSPD miteinander vermischen. 

(S. 53, S. 72, S. 80) Hat sich dieser Fehler einfach 

eingeschlichen oder war er gewollt? Die Konse-

quenzen aus dieser Form der Geschichtsbetrach-

tung lassen sich bis heute erkennen. Durch die 

Bezeichnung der MSPD als SPD, kann schnell der 

Eindruck entstehen, die USPD stünde außerhalb 

der SPD bzw. Sozialdemokratie. Selbst die MSPD 

hat weder sich als Mutterpartei, noch die USPD 

als abtrünnigen kleinen sektiererischen Verein 

betrachtet. Wie hätten sich sonst die beiden sozi-

aldemokratischen Parteien gleichberechtigt ver

einigen sollen? 

Bei den Jusos der 1970er und 1980er Jahre war es 

undenkbar die MSPD als »Mutterpartei« zu be-

zeichnen.1 Selber als Juso im Niederrhein aktiv, 

kann ich rückblickend feststellen, dass es zwischen 

Reformsozialisten, Antirevisionisten und Juso-

Linken zumindest in diesem Punkt keine Unter-

schiede gab. Alle bezogen sich historisch auf die 

USPD, niemand stand auf Seiten der Kriegssozia-

listen. Bernstein oder Kautsky war die Frage, deren 

Antwort je nach Strömung unterschiedlich ausfiel.

Mir ist die heutige Position einiger SPD-Mitglieder 

bekannt, die durch die Umschreibung »kehrte die 

USPD zur SPD zurück« den Eindruck erwecken 

wollen, als hätte die SPD eine geradlinige Ge-

schichte und die Linke in der SPD hätte durch die 

USPD die Spaltung der Sozialdemokratie betrie-

ben. Diese Position ist meines Erachtens jedoch 

geschichtsverfälschend. 

Also die doch sehr eigenwillige Betrachtungswei-

se der Zeit zwischen 1914 und 1922 in Gedanken 

richtig gelesen und noch einmal das Buch in die 

Hand genommen. Da die Jungsozialisten 1920 

durch die MSPD aus der Taufe gehoben wurden, 

fehlte die linke Ergänzung der Unabhängigen zur 

Vereinigung. »Damit brach sich ein neues Lebens

gefühl Bahn, das die ›verkrusteten Strukturen‹ der 

erwachsenen Arbeiterbewegung ablehnte und 

mit dem eigenen Habitus bewusst Kontrapunkte 

legte. ›Nicht so sehr Marx, Engels und Bebel, son-

dern vor allem Goethe und Schiller beflügelten 

nun die Hoffnungen der jungen Sozialisten.‹[…] 

Mit Habitus und Ausdrucksformen näherten sich 

die jungen Sozialisten stark der bürgerlichen Jugend

bewegung an. Zugleich gab es auch das Gegen-

bild: Statt kurzer Hose und Schillerkragen wurden 

Ausgehanzug und Hut vorgeführt.« (S. 49, zit. 

nach Heinrich Lienker, Geist von Weimar) Die 

Hauptmotive der hier angesprochenen institutio-

 »
›Nicht so sehr 
Marx, Engels 
und Bebel, 
sondern vor 
allem Goethe 
und Schiller 
beflügelten 
nun die 
Hoffnungen 
der jungen 
Sozialisten.‹
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nalisierten Arbeiterbewegung waren sozialisti-

sche Ideen, denn »die sozialistische Gesellschafts-

ordnung bildet sich nicht, um proletarisch zu leben, 

sondern um die proletarische Lebensweise der 

großen Mehrzahl der Menschen abzuschaffen.«2 

Dieser »Habitus« der jungen Sozialisten mag dann 

die Reaktion der erwachsenen Arbeiterbewegung 

begründen, dass »die Jugend […] die Ausbeu-

tung der Lohnarbeit erfahren [sollte], um ein pro-

letarisches Klassenbewusstsein zu entwickeln und 

sich gehorsam auf Parteilinie einzureihen.« (S. 28)

Sehr detailliert beschreiben die Autoren die Aus-

einandersetzung innerhalb der Weimarer Jusos. 

Sie gehen auf die Trennung zwischen Nationalis-

mus bzw. Internationalismus ein und widmen sich 

dem Ringen mit der KPD und deren Sozialismus-

vorstellungen, wobei sich »der Gegensatz zwi-

schen Sozialdemokraten und Kommunisten […] 

als Gegensatz zwischen demokratischen und 

diktatorischen Sozialismus formulieren [lasse].« 

(S. 92) Den Autoren gelingt es diese Auseinan-

dersetzungen mit Zitaten und Ereignissen ein-

drücklich fassbar zu machen. Das große Verdienst 

der Autoren an dem vorliegenden Werk besteht 

in der Tatsache, dass sie vieles zu Tage fördern, 

was bisher weitestgehend unbekannt war. Über 

einige Stellen konnte ich vor dem Hintergrund 

eigener Erfahrungen sogar lachen, wenn bei-

spielsweise ein schöner Juso-Abend beschrieben 

wird: »Man stelle zum Beispiel einen Abend aus 

der bürgerlichen Romantik zusammen: Eine kurze 

Novelle, zwei charakteristische Gedichte, ein Musik

stück aus der reichen Musikliteratur der Romantik 

sowie ein kurzer Vortrag von 15 bis 20 Minuten 

Länge über die Romantik ergeben ein schönes 

Abendprogramm. Daran anschließend ein gesel

liges Spiel, Denksportaufgaben, gemeinsame 

Lieder.« (S. 95)

Deutlich werden auch Fehler der SPD im Buch be-

nannt. Sei es der »Panzerkreuzer« (S. 96) oder die 

Absage an eine Zusammenarbeit mit der KPO 

1930. (S. 97) Aufschlussreich für die internen 

Konflikte sind auch die Vorgänge auf dem Leip

ziger Parteitag von 1931. » Als Wortführer des 

linken Parteiflügels sich mit Sternberg3 auf der 

Besuchertribüne unterhielten, nahmen Redner 

dies zum Anlass, die Parteilinke als von den Kom-

munisten gesteuert zu denunzieren.« (S. 91) Es 

hat also Tradition, linke Sozialdemokraten als 

Kommunisten zu denunzieren. Somit haben Strö-

mungsauseinandersetzungen auch bei Jungsozia-

listen eine gewisse Tradition. Es dauerte bis 1986, 

bis sich die Erkenntnis durchsetzte, dass »die ver-

schiedenen Juso-Strömungen als berechtigte Teile 

des politischen Pluralismus der Jungsozialisten zu 

sehen sind.« (S. 191) Viel zu lange wurden die 

Kräfte darauf konzentriert, die Organisation auf 

reformsozialistischer Grundlage zu vereinheitlichen. 

Angefangen mit Strasser, über die »Barracken

jusos« (S. 187), die mit Schriften des Typs: »Wie 

jungsozialistisch ist der SHB?« Parteiausschlüsse 

forderten. Bemerkenswert ist die Kritik der Reform

sozialisten (Refos) an den Vertretern der Staats

monopolistischen Kapitalismustheorie (SMK). Dass 

eben jene SMK-Vertreter im Sozialismus der Op-

position, also den reaktionärsten Kapitalisten, 

vermutlich keinerlei Grundrechte, wie Parteiorga-

nisationen, Medien, Demonstrationen und Blocka

den, zugestehen würden. Die Sicherung demo-

kratischer Grundrechte auch für reaktionärste 

Kreise, die den Faschismus in Deutschland durch-

setzten, wurde zur Nagelprobe des jungsozialisti-

schen Demokratieverständnisses.

Während noch ungeklärt war, welche Rechte die 

Opposition im Sozialismus werde haben dürfen, 

so waren bestimmte Refos bereit, den SMK-Ver-

tretern jegliches Recht auf politische Betätigung 

innerhalb der sozialdemokratischen Bewegung 

schon heute abzusprechen. Dies ist bezeichnend 

für das gelebte Demokratieverständnis. In mei-

nen Erinnerungen an die aktive Zeit bei den Jung-

sozialisten gab es nicht nur Befürworter von Aus-

schlussverfahren unter den Refos, ebenso verhielt 

sich ein Teil der Aktiven auch neutral.

Der Blick auf die Schwierigkeiten, die sich im Um-

gang der Antifaschistischen Parteien mit- und un-

tereinander zeigten, sowie der Kampf gegen Hit-

ler bedürfen eines eigenen Buches. Die Unklarheit 

darüber, wie die SPD mit Hitler und der NSDAP 

umgehen hätten sollen, besaß eine gewaltige 

Spannbreite. Angefangen mit der Annahme, dass 

Hitler parlamentarisch scheitern und wieder ab-

gewählt würde, über die Diskussion zum Verbot 

der SPD, um gestärkt wiederzukommen, bis hin 

zu der Hoffnung, dass die SPD durch willfähriges 

Verhalten, indem man den Juden die Wahl in den 

SPD-Parteivorstand untersagte, nicht verboten 

worden wäre.
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Was bleibt nach dem Lesen? Wieder ins Bewusst-

sein zurückgerufene Geschichte an der man teil-

genommen hat, heftigste Auseinandersetzungen 

in der eigenen Organisation, die eigene Entwick-

lung, die durchlaufen wurde – kurzum ein senti-

mentales wie auch romantisches Gefühl bei dem 

Wiedererleben dieses Abschnitts Geschichte und 

Geschichten – und die Erkenntnis, dass ich es 

noch einmal genau so machen würde: mich bei 

den Jusos einbringen!

Der heutigen Juso-Generation gestatte ich mir 

einen Rat: Wenn wir eine bessere, gerechtere und 

solidarische Gesellschaft erreichen wollen, müssen 

wir die Eigenschaften der neuen Gesellschaft in 

unseren eigenen Reihen vorleben. Auseinander-

setzungen und Konflikte dürfen nicht in einem 

Stil geführt werden, die auf der Ebene der Austra-

gung den Auswüchsen des Kapitalismus gleich-

kommen. Solidarität ist das Gebot, denn dann 

können wir die Frage »Wessen Welt ist die 

Welt?« mit unsere beantworten.   

Mit dem endgültigen Verbot der SPD am 22. Juni 

1933 war schließlich die SoPaDe4 die einzige 

deutsche Sozialdemokratische Organisation im 

Prager und später im Pariser Exil. Die Autoren 

sparen dieses Stück Geschichtsbetrachtung aus 

und enthalten sich ebenso einer Einschätzung 

über den möglichen moralischen und politischen 

Regierungsanspruch der SPD nach Ende des 

Zweiten Weltkrieges. Die mit den Faschisten ver-

bündeten bürgerlichen Parteien gründeten sich 

unter neuen Namen und erhielten die Regie-

rungsverantwortung. Die SPD wurde als regie-

rungsunfähig denunziert.

Es ist für mich schwer fassbar, dass ein Wider-

standskämpfer wie Willy Brandt für die Mehrheit 

der Bevölkerung nicht tragbar war und den meisten 

Deutschen als Vaterlandsverräter galt, weil er ins 

Exil emigrierte. 

Den Autoren ist die Beschreibung des Zeitraums 

von 1945 bis hin zur Linkswende 1968 ausge-

sprochen gut gelungen. Ein Plakat der Jusos  

zur »Warnung vor der Fremdenlegion 1953«  

(S. 121), das »Haushammer Manifest« (S. 136)  

oder das Plakat »Wohnen darf keine Ware sein« 

(S. 149) sind einige Beispiele für die eindrückliche 

Beschreibung der Entwicklung der Jungsozialisten 

in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Hier 

haben die Autoren akribisch genau recherchiert 

und nahezu eine lückenlose Geschichte darge-

stellt. Allerding nur nahezu lückenlos, da auch 

einige, meiner Meinung nach, wichtige Etappen 

der Auseinandersetzungen noch zu ergänzen 

wären. So finden der 1981, aufgrund seiner ge

äußerten Kritik an der Regierungspolitik der SPD, 

aus der Partei ausgeschlossene Karl-Heinz Hansen 

sowie die Kampagne »Solidarität mit Solidarność« 

keine Erwähnung. Letztere nahm die Debatte An-

fang der 1970er Jahre wieder auf, die das Recht 

der Arbeiter im sowjetisch geprägten Sozialismus 

auf freie gewerkschaftliche Organisierung samt 

Streikrecht thematisierte. Mit Blick auf die Dichte 

der beschriebenen Ereignisse und Personen, wäre 

ein Personenregister eine wünschenswerte Zugabe 

des Buches. Es könnte zum einen die Zurverfü-

gungstellung solch eines Personenregisters im In-

ternet schnelle Abhilfe schaffen und zum anderen 

in einer zweiten Auflage nachgebessert werden.

1 Vgl. Uli Schöler in  
spw 198, S. 63.

2 August Bebel, Die Frau 
und der Sozialismus, 
Stuttgart 1910, S. 375.

3 Fritz Sternberg war ein 
sozialistischer Ökonom und 
marxistischer Theoretiker 
und Gegner der Kriegs
kredite im Ersten Weltkrieg. 
Er wirkte als Mitglied im 
örtlichen Soldatenrat mit.  
Als scharfer Kritiker des 
Stalinismus, hielt er Kontakte 
zur KPO und linken Sozial
demokraten. Später trat er 
der SAPD bei.

4 Die SoPaDe war die 
Organisation der vor dem 
Nazi-Terror geflüchteten  
SPD-Mitglieder im Exil.

Rezensionen
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Buchankündigung

Karl Kautsky

Wie der Weltkrieg entstand
Neu herausgegeben von Günter Regneri

Berlin (Elektrischer Verlag) 2013

184 Seiten, ISBN 978-3943889338

Preis: 14,90 Euro

Auch als eBook erhältlich

Unmittelbar nach Ende des Ersten Weltkriegs 

beauftragte der Rat der Volksbeauftragten  

Karl Kautsky, die diplomatische Korrespondenz 

des Deutschen Reiches über den Ausbruch des 

Krieges zu sichten. Im November 1919 kann 

Kautsky sein Buch Wie der Weltkrieg entstand 

veröffentlichen. Darin zeigt er, wie die  

kaiserliche Regierung im Juli 1914 die Krise 

eskaliert und zum ersten Mal einen Weltkrieg 

beginnt. Wegen dieser unbequemen Wahr- 

heit wurde das Buch über Jahrzehnte ignoriert. 

Günter Regneri, Vorstandsmitglied des Förder-

kreises »Dokumentation der Arbeiterjugend

bewegung«, hat dieses Buch wiederentdeckt, 

bearbeitet und neu herausgegeben. 

Erhältlich in Printversion oder eBook  

im (Versand-)Buchhandel oder direkt  

beim Verlag unter:

www.elektrischer-verlag.de
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Vincent Knopp –
Ein neues Gesicht im Archivteam

Mein Name ist Vincent Knopp. Seit Januar 2014 

arbeite ich im Archiv als neuer Archivpädagoge. 

Nach meinem Studium der Sozialwissenschaften 

und Jura war ich von 2012 bis Ende 2013 bei den 

Essener Falken als Bildungsreferent angestellt, wo 

ich unter anderem ein antifaschistisches Geo-

caching-Stadtspiel entwickelte. Im Archiv bin ich 

für die pädagogischen Angebote zuständig. Ich 

freue mich auf die neuen Aufgaben.
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Junge Arbeiterinnen, Essen-Karnap, 1914–1918 
AAJB PH-C 10/Sammlung Ernst Schmidt, Fotograf unbekannt. 
Für proletarische Frauen war es oft selbstverständlich, einer 
Beschäftigung nachgehen zu müssen.

Ein Archiv 
      geht auf Reisen …

... und kommt zu allen interessierten Gruppen ins Zeltlager 

oder in die Gruppenstunde. Mit Hilfe von historischen 

Quellen wie Akten, Zeitschriften, Fotos, Plakaten oder 

Büchern begeben wir uns zusammen auf die Reise durch 

die Geschichte der Arbeiter*innenjugendbewegung und 

nehmen die Quellen genau unter die Lupe.

Dafür haben wir in den vergangenen Monaten zehn 

pädagogische Angebote entwickelt und diese in einer 

Übersicht zusammengefasst. Die Workshops behandeln 

jene Themen, welche in der 110-jährigen Geschichte der 

organisierten Arbeiter*innenjugend stets eine prägende 

Rolle spielten und die pädagogisch-politischen Kämpfe  

der Sozialistischen Jugend und ihrer Vorgängerorgani- 

sationen maßgeblich beeinflussten. Die Übersicht (in  

Form einer PDF-Datei) lassen wir interessierten Gliede

rungen auf Nachfrage gerne zukommen. 

Im Rahmen des Seminars Vergessene Frauen 

setzen wir uns mit den Vorkämpferinnen der 

proletarischen Frauenbewegung auseinander. 

Die Namen jener Aktivistinnen »der ersten 

Stunde« – Pauline Staegemann, Ottilie Baader 

und Clara Zetkin – drohen heute dem Ver

gessen anheim zu fallen. Von Baader etwa 

erfahren wir, inwiefern bessere Lebens- und 

Arbeitsbedingungen für die Arbeiterinnen nur 

über einen »Steinigen Weg« zu erreichen 

waren. So lautete auch der Titel der Autobio-

grafie jener Frauenrechtlerin, die 1900 zur 

Zentralvertrauensperson aller weiblichen 

Beschäftigten des Deutschen Reiches gewählt 

wurde. Auch mit dem Blick auf das Hier &  

Jetzt fragen wir: Wer wird eigentlich vergessen 

und warum?

Die folgenden Beispiele illustrieren, in welche Rich-

tung unsere Angebote zielen und welche Schwer-

punkte für uns wichtig sind:

Vergessene Frauen
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Ein Archiv 
      geht auf Reisen …

Unser Angebot »Nieder mit dem Geistesfusel!?« 

beschäftigt sich im engeren Sinne mit der soge-

nannten »Schundliteratur«, jenen bunten Blätt-

chen, die bereits vor knapp 100 Jahren die 

Gemüter erhitzten und die mensch heute der »Tri-

vialliteratur« zuordnen würde. Im weiteren Sinne 

geht es um die Frage, ob es legitim ist, künstleri-

schen Werken einen jeweils verschiedenen Wert 

beizumessen, sie im Extremfall gar als Gefahr für 

die Gesellschaft, als »Gedankengift« herabzusetzen. 

Zudem steht eine Auseinandersetzung mit der 

Zeitschrift Arbeiter-Jugend (AJ) im Mittelpunkt die-

ses Workshops. Zur Diskussion steht, inwieweit sich 

ein roter Faden von der damaligen AJ, dem Sprach-

rohr der Arbeiter*innenjugend, zur heutigen AJ, 

der Anderen Jugendzeitschrift, spinnen lässt.

Im Verlaufe unseres Workshops Schutz den 

jungen Köpfen werfen wir die Frage auf, inwie-

fern der Kapitalismus historischen Wandlungen 

unterworfen ist und welche spezifischen Formen 

der (Selbst-)Ausbeutung damit einhergehen.  

Da es vor allem wissenschaftliche Perspektiven 

sind, die das Fundament dieses Angebots bilden, 

richtet sich dieses Seminar eher an erfahrene 

Teilnehmende, die sich bereits mit dem Themen-

feld Kapitalismus-Sozialismus auseinander- 

gesetzt haben.

»Nieder mit dem 
geistesfusel« …?

Schutz den 
jungen köpfen

Artikel in der Arbeiter-Jugend 1909 gegen  
die »Schundliteratur«, die als »Geistesfusel« 
gebrandmarkt und bekämpft wurde. 
AAJB ZB 14.

Werbefahrt mit LKW nach Neustadt. 
»Dass die Arbeit Freude werde« forderte 
die SAJ Frankenthal am 1. Mai 1930.
AAJB 2/1954, Fotograf unbekannt
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Ergänzend zu den oben geschilderten Workshops 

steht das Archiv jenen Gliederungen mit Rat & 

Tat zur Seite, die an der Entwicklung eines histo-

rischen Geocaching-Projektes interessiert sind. 

Unter dem Motto Bewegende Geschichte(n) ver-

bindet ein solches Stadtspiel die Technikaffinität 

vieler Jugendlicher mit der Vergangenheit ihres 

Herkunfts- respektive Wohnortes. Spannende 

Stunden an der frischen Luft und ein neuer Blick 

auf das nur scheinbar alltägliche Stadtbild sind 

somit garantiert.

Bewegende 
Geschichte(N)

Ein möglicher Geocaching-Ort: Das ehemalige SAJ-Heim 
in Dortmund-Eving 1930,  AAJB 2/15, Fotograf unbekannt.

Das Archiv ist bemüht, eine möglichst große Band-

breite an Themen abzudecken, die einen Bezug zur 

Arbeiter*innenjugend aufweisen. Aus diesem Grund 

sind uns Vorschläge aus den Gliederungen immer 

willkommen. Auch können wir den Schwierigkeits-

grad der Workshops variieren, wenn früh genug klar 

ist, wie viel Vorwissen in einer Gruppe bereits vor-

handen ist. In erster Linie richten sich unsere Ange-

bote an Jugendliche zwischen 14 –18 Jahren.

Das Archiv-Team freut sich natürlich auch über den 

Besuch von Gruppen in den Archivräumen. Gerne 

helfen wir bei der Vorbereitung und Durchführung 

von Bildungsangeboten bei uns vor Ort. In diesem 

Fall, wie auch beim »reisenden Archiv« sind frühzeiti-

ge Absprachen hinsichtlich des zeitlichen Umfangs 

und des thematisches Fokus notwendig. Das Archiv-

Team freut sich, die politisch-pädagogische Arbeit 

der Gliederungen der SJD – Die Falken, sowie ande-

rer Kinder- und Jugendverbände und Gruppen zu un-

terstützen.

Aktuelle archivpädagogische Angebote

Workshop

• Beweggründe, Mittel & Ziele der frühen Arbeiter-

jugendbewegung (AJB) und der Kinderfreunde 

• Rote in Feldgrau – Kriegs-und Feldpostbriefe 

junger linker Soldaten des Ersten Weltkriegs 

• Schutz den jungen Händen und Köpfen – 

(Selbst-)Ausbeutung im Hier & Jetzt 

• Suchend schreiten wir voran – 

die Schnitzeljagd durchs Archiv 

• Der Workshop mit den Ecken – 

Themenschwerpunkte aus 110 Jahren 

Arbeiter*innenjugendbewegung (AJB) 

• Vergessene Frauen 

• »Nieder mit dem Geistesfusel!« ? 

• »Alle Macht den Gruppen!«...? 

Lesung

•  Was macht Erziehung »sozialistisch«? 

Kooperation

•  Bewegende Geschichte(n) – 

das historische Geocaching 

Kontakt

Vincent Knopp · Archivpädagogik

Tel.: 02368.559 93 

E-Mail: v.knopp@arbeiterjugend.de

News
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Archivgespräch im Herbst 
29. November 2014 
Luise und Karl Kautsky-Haus
SJD – Die Falken · Bundesverband
Saarstraße 14 · 12161 Berlin

Im November 2014 jährt sich der Fall der Mauer zum 25. Mal, 
mit dem der Prozess der deutschen Einheit eingeleitet wurde. 
Der Förderkreis »Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung« 
möchte dieses Ereignis zum Anlass nehmen, um im Rahmen 
eines Archivgespräches zusammen mit Zeitzeuginnen und Zeit-
zeugen am 29. November dieses Jahres einen Rückblick in die 
1960er Jahre zu wagen. Unter dem Titel Der Beitrag der SJD – 
Die Falken zur Friedens- und Entspannungspolitik der beiden 
deutschen Staaten wird der Frage nachgegangen, welche Rolle 
den damals noch halblegalen Kontakten zwischen der SJD –  
Die Falken und der FDJ in der DDR im Vorfeld der Friedens-  
und Entspannungspolitik der sozialliberalen Koalition unter Willy 
Brandt im gesellschaftspolitischen Kontext zukam. Der zeitliche 
Fokus liegt deshalb auf den Jahren zwischen 1960 und 1969.

Im Rahmen des Archivgespräch sollen persönliche Erinnerungen 
gesichert und Bild-, Audio- und Textquellen aus dem Archiv  
der Arbeiterjugendbewegung dazu vorgestellt und diskutiert 
werden. Die Tagesveranstaltung richtet sich an alle Interessierten, 
die sich mit der Geschichte der SJD – Die Falken beschäftigen 
wollen; gerne können persönliche Unterlagen mit Bezug zum 
Thema mitgebracht werden. Gleichzeitig wollen wir die Gelegen
heit nutzen den Abend in netter Runde ausklingen zu lassen.

Um eine Voranmeldung wird gebeten.

Die Kontakte der 
SJD – Die Falken und 
der Freien Deutschen 
Jugend (FDJ) in den 
1960er Jahren

Freitag, 29.11. 2014

11.00 – 13.00 Uhr

Anreise 

13.30 Uhr

Beginn mit einer Einführung
in das Thema

14.00 Uhr

Gespräche mit Zeitzeuginnen
und Zeitzeugen

Besprechung des Quellenmaterials

18.30 Uhr 
Ende der Veranstaltung

19.00 Uhr 
Abendessen – Kaltes Buffet
Anschließend gemütliche Abend-
gespräche mit Umtrunk 

Luise und Karl Kautsky-Haus   

SJD – Die Falken · Bundesverband

Saarstraße 14 · 12161 Berlin

PROGRAMM

TAGUNGSORT

Hinweisschild auf eine Kontaktstelle der SJD – Die Falken 
in Berlin für Angehörige der FDJ , ca. 1950 
AAJB PH-B 14, PB Siegfried Heimann
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THEMA: 
»Die Kontakte der SJD – Die Falken 
und der Freien Deutschen Jugend (FDJ) 
in den 1960er Jahren«
Ich nehme an der Tagesveranstaltung am 29. November 2014 in Berlin teil:

NAME · VORNAME

ADRESSE

TELEFON · E-MAIL

DATUM · UNTERSCHRIFT

Anmeldung
ANMELDEBOGEN PER POST  Archiv der Arbeiterjugendbewegung
Haardgrenzweg 77 · 45739 Oer-Erkenschwick

PER FAX 023 68.5 92 20  PER MAIL archiv@arbeiterjugend.de

Autoren

Ich brauche eine Übernachtungs-
möglichkeit.	

Ja	 Nein

Ich kann eine Übernachtungs-
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Luise und Karl Kautsky-Haus   
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das archiv der arbeiterjugendbewegung …

• sammelt und bewahrt Quellen zur Geschichte 
   der Arbeiterjugendbewegung aus mehr als 100 Jahren.

• stellt sie der Öffentlichkeit zu Forschungszwecken zur Verfügung

• und beteiligt sich selbst an der Aufarbeitung der Geschichte.

Der Förderkreis › Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung ‹ …

• unterstützt die Arbeit des Archivs finanziell.

• beteiligt sich an der Erforschung der Geschichte der Arbeiterjugendbewegung
  durch eigene Tagungen und Veröffentlichungen.

Das Archiv der Arbeiterjugendbewegung ist auf die Unterstützung des Förderkreises angewiesen – 
und der Förderkreis auf seine Mitglieder! Jede Mitgliedschaft unterstützt das Archiv!

Mitgliedsantrag SEPA-Lastschriftmandat

Ja, ich trete dem Förderkreis Dokumentation 
der Arbeiterjugendbewegung bei.

Ich unterstütze die Arbeit des Archivs der Arbeiterjugendbewegung 
mit einem jährlichen Beitrag von:

Name · Vorname			                                    Geburtsdatum

Straße/Hausnummer

PLZ/Ort			          Telefon/Fax/E-Mail

			          Ort/Datum/Unterschrift

Genaue Bezeichnung der kontoführenden Bank			                                    

Konto-Nummer                        BLZ                                             

 Beitragshöhe:

IBAN                                        BIC                                                    

Name/Vorname (Kontoinhaber/in) 

			          Ort/Datum/Unterschrift d. Kontoinhabers/in

Mindestbeitrag für Personen 25,– €

Institutionen 35,– €

Die Zahlung erfolgt nach Erhalt der Rechnung, 
sofern keine Einzugsermächtigung (rechts) vorliegt.

Datenschutzerklärung  Ich bin darüber informiert, dass die oben angegebenen Daten beim Archiv der Arbeiter
jugendbewegung  elektronisch erfasst und gespeichert werden. Ich bin mit der Speicherung und Nutzung der Daten  
für Zwecke des Archivs der Arbeiterjugendbewegung, des Förderkreises »Dokumentation der Arbeiterjugendbewegung« 
und der SJD – Die Falken einverstanden.




